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i.    Orlglnalmittheilnngen. 


Ueber  Umenliarz. 

Von   Hostmann  und  Flückiger. 

I. 

Heidnische  Grabstätten ,  namentlich  aber  die  den  ersten 
Jahrhunderten  unsrer  Zeitrechnung  angehörenden  Urnenlager 
des  nordwestlichen  Deutschlands,  enthalten  nicht  selten  neben 
anderen  y  mehr  oder  minder  kostbaren  Mitgaben  auch  eine 
eigenthümliche,  unscheinbare  harzartige  Substanz. 

In  meiner  Schrift  „der  ürnenfriedhof  bei  Darzau  in  der 
Provinz  Hannover"  (Braunschweig  1874,  Vieweg  u.  Sohn) 
habe  ich  bereits  ausführlich  über  die  Verbreitung  dieses  Har- 
zes gehandelt  und  ebenda,  8.  120,  Anm.  3,  auch  die  Resultate 
der  pharmakognostischen  Untersuchung  veröffentlicht,  welche 
Herr  Professor  Flückiger  mit  einigen  von  mir  in  den 
darzauer  Urnen  aufgefundenen  Harzstückchen  vorzunehmen 
die  Freundlichkeit  gehabt  hatte. 

Das  gemeinsame  Ergebniss  der  archäologischen  und  ana- 
lytischen Untersuchungen,  welches  dahin  ging,  dass  dies  in 
den  Gräbern  enthaltene  Harz  durchaus  keine  Aehnlichkeit 
zeige  mit  irgend  einem  einheimischen  Naturproducte,  sei  es 
Bernstein,  Fichtenharz,  Asphalt  oder  dergl.,  wurde  indessen 
in  Frage  gestellt,  als  einige  Monate  später,  durch  Herrn 
Studienrath  Dr.  Müller  in  Hannover,  eine  Analyse  veröffent- 
licht wurde,  die  Herr  Professor  Heeren  mit  einem  Harz- 
stückchen aus  dem  Umanlager  von  Kebenstorf  vorgenommen 
hatte,  wonach   dieses  nichts  anderes  sein  sollte  als  Erdpech 
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oder  Asphalt.  Ygl.  Ztecbrft,  des  histor.  Ver.  f.  Niedenaoh- 
sen,  Jahrg.  1873,  S.  825  und  331. 

Andererseits  indesBen,  insbesondere  durch  Herrn  Apothe- 
ker Busch'  in  Bergen  a.  d.  Dnmme,  aufmerksam  darauf 
gemacht,  dass  das  ümenharz  eine  grosse  Aehnlichkeit  zeige 
mit  dem  in  älteren  Apotheken  noch  vorkommenden  sog.  Lada- 
num,  nahm  ich  in  Folge  dieser  abweichenden  Urtheile  Ver- 
anlassung, dem  Herrn  Prof.  Flückiger  ausser  einigen  Harz- 
stuckcben  ans  den  Urnen  von  Darzau  und  Bokenthien,  beson- 
ders solche  aus  dem  obenerwähnten  Funde  von  Kebenstorf 
zum  Behuf  einer  abermaligen  wiBsenschaftliches  Prüfung 
zuzusenden,  so  dass  also  den  hier  unten  mitgetheilten  Kesul- 
taten  im  Wesentlichen  gerade  die,  von  Prof.  Heeren  für 
Asphalt  erklärte  Substanz  zu  Grunde  gelegen  hat 

In  den  Todtenumen  zeigt  sich  das  Harz  vorherrschend 
als  unregelmäBsiger,  knollenförmiger  Körper  von  2  —  6  Centm. 
Durchmesser;  seltener  in  der  Form  von  türkischen  Bohnen 
oder  auch  Dattelkernen.  Angezündet  verbrennt  es  mit  stark 
russender  Flamme  und  verbreitet  einen  mehr  oder  weniger 
starken,  balsamischen  oder  benzoeartigen  Duft,  wie  ein  ein- 
heimisches Harz  ihn  ganz  entschieden  nicht  entwickelt.  Es 
ist  undurchsichtig,  bald  locker  und  porös,  bald  dichter  und  här- 
ter, von  gelblicher,  aber  auch  brauner  und  fast  schwarzer  Farbe. 
Die  helleren  Stücke  zeigen  sich  indessen  auf  dem  Bruche 
mit  dunkeln  Farthieen  durchsetzt,  und  nach  jahrelangen 
Beobachtungen  halte  ich  es  nicht  mehr  für  zweifelhaft,  dass 
die  hellere  Farbe  lediglich  einer  mehr  vorgeschrittenen  oder 
beschleunigten  Zersetzung  der  ursprunglich  tief  dunkeln  und 
glänzenden  Substanz  zuzuschreiben  ist. 

Die  Consistenz  der  harzigen  Masse  muss  beim  Einlegen 
in  die  ümen  ähnlich  gewesen  sein  wie  die  des  gewöhnlichen 
gelben  Wachses;  nicht  allein,  dass  augenscheinlich  die  Stück- 
chen zwischen  den  Fingern  gleichsam  geknetet  wurden;  man 
findet  auf  ihnen  auch  hin  und  wieder  sowohl  die  Eindrücke 
von  Zähnen  (hineingebissen) ,  wie  auch  von  feinen  Drähten 
und  andenn  leichten  Zieratb,  und  an  einem  von  mir  aus  einer 
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darzauer  TJrne  enthobenen  Harzstücke  haftete  sogar  noch 
eine  zierliche  Spange  nebst  einer  Enochennadel  ganz  fest. 

Speciellen  Nachweis  über  die  grosse  Verbreitung  dieser 
eigenthiimlichen  Droge  habe  ich  in  meiner  oben  angezogenen 
Schrift  gegeben;  hier  glaube  ich  auf  die  einfache  Erwähnung 
mich  beschränken  zu  dürfen,  dass  die  gleiche  Substanz  sich 
vorfand  in  Gräbern  der  Schweiz,  in  Böhmen,  Thüringen,  im 
Brandenburg'schen  und  Magdeburg'schen,  in  der  Altmark  ^  in 
der  Provinz  Hannover,  in  Meklenburg,  Holstein,  Jütland, 
Schweden,  Norwegen,  Holland  und  England.  Auch  in  einem 
römischen  Steinsarge  bei  Nym wegen,  aus  dem  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Ghr.^  wurden  mehrere  Stückchen  dieses 
Urnenharzes  vorgefunden,  worin  man  eine  Bestätigung  seines 
fremden  Ursprungs  finden  mag. 

Aeltere  Forscher  hielten  es  entweder  fiir  Weihrauch  oder 
für  Myrrhe;  schon  im  17.  Jahrhundert  beschreibt  man  es  als 
„eine  aus  vielerlei  Ingredientien  zusammengesetzte  Massa, 
die,  wenn  man  nur  ein  wenig  davon  auf  glühende  Kohlen 
wirft,  schier  ebenso  gut  riechet,  als  wenn  man  Rauch -Pulver 
von  der  Apothequen  holen  lasset; '^  wie  denn  überhaupt  der 
diesem  Harze  eigenthümliche  Wohlgeruch  von  allen  Archäo- 
logen bis  in  die  neueste  Zeit  ausnahmlos  bestätigt  wird. 

Eine  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Harzes  scheint 
zuerst  von  Berzelius  vorgenommen  zu  sein;  doch  ist,  mei- 
nes Wissens,  etwas  Näheres  nicht  veröffentlicht  worden,  als 
die  kurze  Notiz,  dass  der  berühmte  Chemiker  in  der  fragl. 
Masse  nicht  ein  einzelnes  Harz,  sondern  ein  Gemisch  von 
l  mehrern    zum    Eäuchem    bestimmten  Harzen    erkannt    habe. 

Vgl.  Iduna,  Heft  2  u.  3.  Stockh.  1811  u.  1812. 

Ein  anderer  Chemiker,  HerrStössner  in  Jena,  erklärte 
dagegen  das  Harz  wegen  seines  Verhaltens   zu  Auflösungs- 
►.  und  Fällungsmitteln  für  —  mumificirte  Gehirnsubstanz.    Vgl. 

\  Variscia,  Lief.  2,  S.  75,  Anm. 

i  Sonstige,  unter  anderm  die  von  Professor  Berlin  ver- 

öffentlichten Analysen  beziehen  sich  nicht  auf  das  in  Frage 
stehende  Harz,  sondern  auf  die,  den  Archäologen  unter  dem 
Namen  von  Harzkuchen  bekannten   Gemenge  aus  Bernstein, 
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Birkentheer  and  Borke;  Materien,  die  ebenso  wenig  hierher 
gehören  wie  die  bei  Olmütz  in  der  Erde  gefondenen  ,,  grösse- 
ren Knollen  einer  dunkelbraunen ,  fettglänzenden,  harzigen 
Substanz/^  welche  nach  den  Analysen  von  Professor  Bauer 
in  hundert  Theilen  enthielten:  Kohlenstoff  76,50;  Wasser- 
stoff 9,92;  Sauerstoff  13,17;  Asche  0,41.  Vgl  Mittheil,  der 
Anthrop.  Ges.  zu  Wien,  Bd.  I,   S.  238. 

Gelle,  im  Februar  1875.  Hostmann,  Dr. 

IL 

Wie  aus  den  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  Host- 
mann  hervorgeht,  liegt  in  diesem  „Umenharze^^  ein  archäo- 
logisch höchst  merkwürdiger  Stoff  vor,  der  vielleicht  aus  wei- 
ter Feme  nach  den  jetzigen  Fundstätten  gelangte.  Da  es 
mir  nicht  möglich  war,  über  dessen  Abstammung  Auskunft 
zu  geben,  so  hielt  ich  es  für  gerathen,  die  Eigenschaften  die- 
ses ümenharzes  festzustellen,  um  vielleicht  andern  Forschem 
behülflich  zu  sein,  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  räth- 
selhaften  Substanz  mit  besserem  Erfolge  an  die  Hand  zu 
nehmen. 

Die  ansehnlichsten  Knollen  des  ümenharzes,  von  Herrn 
Dr.  Hostmann  eigens  ausgesucht,  gleichen  keinem  mir 
bekannten  Naturproducte.  Davon  abgeschabte  Stückchen  zeigen 
unter  dem  Mikroskop  mit  Weingeist  befeuchtet  nur  undurch- 
sichtige dunkle,  amorphe  Massen.  Bei  100^  backt  das  Pul- 
ver allmälig  zusammen,  ohne  zu  schmelzen;  dabei  macht  sich 
ein  nicht  kräftiger,  aber  unverkennbarer  etwas  an  Storax 
erinnernder,  nicht  scharfer  oder  reizender  Geruch  bemerklich, 
welcher  bei  stärkerer  Hitze  zuletzt  mehr,  aber  immerhin  nur 
schwach  an  den  von  erhitztem  Wachse  ausgestossenen  Ge- 
ruch erinnert;  ein  festes  Sublimat  wird  dabei  nicht  erhalten. 
Die  Dämpfe  verbrennen  leicht  mit  stark  russender  Flamme; 
wird  die  Verbrennung  sorgfaltig  geleitet,  ohne  dass  die  Sub- 
stanz sich  entflammt,  so  bleibt  nur  1,58  Frocent  brauner 
Asche  übrig,  welche  mit  Salzsäure  nicht  braust  und  schwach 
alkalisch  reagirt.    Es  war  leicht;  darin  Mangan  nachzuweisen; 
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begleitet,  wie  mir  schien,  von  etwas  Cobalt.     Andere  8tücke 
lieferten  ebenfalls  1,58  bis  1,65  Procent  Asche.  — 

Das  bei  100^  getrocknete  Pulver  der  Knollen  wird  von 
Petroleumäther  wenig  angegriffen,  nicht  sehr  stark  von  ge- 
wöhnlichem Weingeist;  weit  mehf  wird  durch  Schwefelkoh- 
lenstoff gelöst,  aber  am  meisten,  wie  es  scheint,  durch  Aether, 
welcher  bis  gegen  60  Procent  des  Pulvers  auflöst.  Diese 
Lösung  so  gut  wie  die  in  Schwefelkohlenstoff  zeigt  sich  stark 
braungrün  fluorescirend  und  sieht  sehr  dunkel  braun  aus. 

Das  durch  Aether  gelöste  Harz  ist  schwarzbraun,  wenig 
in  Weingeist  löslich,  nicht  sauer  reagirend,  concentrirter  Salz- 
säure beim  Erwärmen  keine  Färbung  ertheilend  und  riecht 
beim  Erwärmen  schwach  aromatisch. 

0,2428  g.  dieses  Harzes,  bei  100^  getrocknet,  lieferten 
bei  der  Verbrennung  im  Sauerstoff,  wobei  nur  eine  kaum 
sichtbare  Spur  Asche  zurückblieb: 

Kohlensäure    0,6480,   entsprechend    0,1767  Kohlenstoff 
Wasser  0,2030,  „  0,0226  Wasserstoff. 

Daraus  folgt  für  das  mit  Aether  ausgezogene  Harz  die 
procentische  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff         72,77 
Wasserstoff  9,26 

Sauerstoff  17,97. 

Das  rohe,  hur  mechanisch  gereinigte  ümenharz  war  auf 
Herrn  Dr.  Hostmann's  Wunsch  schon  früher  von  Prof. 
Kraut  analysirt  worden;  er  hatte  im  Mittel  dreier  Analysen 
darin  gefunden:  Kohlenstoff  72,30  und  Wasserstoff  9,26,  fer- 
ner Asche  1,7  bis  2,8  Proc. 

Diese  Zahlen  entfernen  sich  nicht  allzu  weit  von  den 
bisher  für  verschiedene  Harze  gefundenen,  z.  B.  von  denjenigen 
für  das  Ladanum  nach  Johnston's  Analyse.*)  Meines 
Erachtens  berechtigen  aber  die  von  Kraut  und  von  mir  ge- 
fundenen Zahlen  nicht  zu  einer  Vergleichung  mit  Ladanum; 
denn  dieses  Harz   ist  aus  dem  Handel  verschwunden**)  und 


*)  Gmelin,  organische  Chemie  YU  p.  1826. 

**)  Vgl.  Unger  nnd  Kotschy,  Die  Insel  Cypern.  Wien  1865,  898. 
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was  Johnston  nnter  jenem  Namen  untersucht  hat,  bietet  für 
Authenticität  keine  Bürgschaft;*)  wir  wissen  also  nicht,  wie 
reines  Ladanumharz  zusammengesetzt  ist.  Auch  ich  besitze 
kein  Ladanum  Yon  zuverlässiger  Echtheit.  —  Die  yerschiede- 
nen  Wachssorten  und  Asphaltarten  sind  viel  reicher  an  Koh- 
lenstoff als  das  Umenharz. 

Ich  unterwarf  nun  das  mit  Aether  dargestellte  Harz  der 
trockenen  Destillation  und  erhielt  ein  braunes  schweres  Oel, 
welches  ich  mit  etwas  Wasser  kochte.  Eisenvitriol  erzeugte 
in  dieser  Lösung  nach  Zusatz  weniger  Tropfen  essigsauren 
Ifatrons  eine  blaue  Färbung.  Eisenchlorid  rief  eine  rein 
grüne  Färbung  hervor,  welche  durch  Kali  in  roth  überging. 
Es  ist  also  anzunehmen,  dass  sich  Fyrocatechin  gebil- 
det hatte. 

Die  mit  Aether  ausgekochte  Substanz  trat  an  absoluten 
Alkohol  nur  etwa  0,8  Procent  der  ursprünglich  in  Arbeit 
genommenen  Menge  ab.  Der  concentrirte  alkoholische  Aus- 
zug schmeckte  bitter  und  war  in  Wasser  löslich;  diese 
Lösung  gab  mit  Bleizucker,  nicht  mit  Gerbsäure,  einen  Nie- 
derschlag und  wurde  durch  Eisenchlorid  nicht  verändert. 
Noch  weniger  lösend  wirkte  Wasser  auf  das  mit  Aether 
erschöpfte  Pulver;  es  ist  also  in  den  Knollen  kein  Gummi 
oder  Schleim  vorhanden,  sondern  nur  Harz.  Ammoniak 
hingegen  nahm  ungefähr  1  Procent  auf,  indem  es  tief  dun- 
kelbraun von  dem  schwarzen  Pulver  ablief.  Der  grösste 
Theil  desselben  löst  sich,  doch  nur  langsam,  bei  tagelangem 
Erwärmen  mit  Aetzlauge  zu  einer  braunen  Flüssigkeit,  aus 
welcher  durch  Säure  Flocken  vom  Aussehen  des  Eisenoxyd- 
hydrates gefällt  werden,  die  sich  bei  70®  in  der  Flüssigkeit 
zusammenballen.  Wird  dieses  vermieden  und  werden  die  Flocken 
ausgewaschen,  so  erhält  man  ein  bei  100®  nicht  zusammen- 
backendes fast  schwarzes  Pulver. 


*)  Johnston  hat  nämlich  ganz  einfach  „Labdanum  of  commerce '* 
untersucht:  Phil.  Transact.  1840,  344.  Es  müsste  ein  merkwürdiger  Zu- 
fall gewesen  sein,  wenn  ihm  echtes  Ladanum  in  die  Hände  gefallen  wäre ', 
dasselbe  war  wohl  su  allen  Zeiten  eine  Seltenheit. 
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Von  0,2038  g.  desselben  bringe  ich  in  Abzug 

0,0046  ,/  welche  als  bräunliche  Asche  zurückblieben,  so 

dass  0,1992  zur  Elementaranalyse  gelangten  und  ergaben 
0,5295  Kohlensäure  =  0,1444  Kohlenstoff, 
0,1248  Wasser  =  0,0138  Wasserstoff, 

woraus  sich  in  Procenten  berechnen 

Kohlenstoff         72,48 
Wasserstoff  6,97 

Sauerstoff  20,55; 

Zahlen,   welche  nur   etwa  andeuten,   dass  durch  das  Kochen 
mit  Kali  keine  tief  gehende  Veränderung  eingetreten  war. 

Schliesslich  wurde  das  mittelst  Aethers  gewonnene  Harz 
mit  festem  Kali  verschmolzen,  die  Masse  mit  Wasser  aufge- 
nommen, angesäuert  und  die  Lösung  mit  Aether  ausgeschüt- 
telt. Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  zeigten  sich  in  dem 
sauer  reagirenden  [Rückstände  farblose  Kryställchen  nebst 
einer  braunen  schmierigen  Masse.  Die  Krystalle  lösten  sich 
in  Wasser  und  Weingeist  und  gaben  mit  Bleizucker  einen 
starken  hellbräunlichen  Niederschlag.  Eisenchlorid  ^rbte  die 
Lösung  des  ganzen  durch  die  Aetherausschüttelung  geliefer- 
ten Rückstandes  roth.  Vermuthlich  war  durch  die  Schmel- 
zung mit  Kali  ein  chinonartiger  Körper  gebildet  worden. 

Aus  diesen  Versuchen ,  lässt  sich  über  die  Abstammung 
des  TJrnenharzes  mit  Sicherheit  nichts  schliessen,  als  dass  es 
nicht  identisch  ist  mit  irgend  einem  jetzt  gebräuchlichen  Harze, 
sei  es  dass  jenes  ursprünglich  in  der  That  ein  ganz  anderes 
Product  war,  sei  es  dass  es  im  Laufe  der' Jahrhunderte  we- 
sentliche Veränderungen  erlitten.  Die  vorstehenden  Angaben 
sollen  dazu  dienen,  dasselbe  für  alle  Fälle  zu  characterisiren, 
um  vielleicht  durch  anderweitige  Funde  der  Wahrheit  auf 
die  Spur  zu  kommen. 

Strassburg,  März  1875. 

F.  A.  Flilckiger. 


w 
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angegriffen.  Trocknet  man  es  aber  mit  Eali  ein  und  schmilzt, 
so  erhält  man  aus  der  Auflösung  der  Schmelze  nach  dem 
Ansäuern  Flocken ,  welche  sich  in  Alkohol  lösen.  Die  Aus- 
beute war  jedoch  zu  gering,  um  weitere  Untersuchung  zu 
ermöglichen. 

Das     chinesische    Wachs ,     Cerotinsäure  -  Cerotyläther, 
C^^H^sO,  C"H"0,  verlangt: 


54  C 

648 

82,23 

108  H 

108 

13,71 

20 

82 

4,06 

788  100,00 

und  schmilzt  bei  82^. 

Der  zugehörige  Alkohol  C*'H^*0  schmilzt  nach  Brodie 
bei  79®,  nach  Duffy  bei  81®  und  verlangt 

27  C  324  81,81 

56  H  56  14,14 

0  16  4,05 

396. 

Hiemach  spricht  die  Untersuchung  von  Kopp  nicht  da- 
für, dass  die  Krystalle  aus  dem  Buchenwachse  Cerotinsäure - 
Cerotyläther  oder  Cerotylalkohol  gewesen  seien,  sondern 
nähert  sie  der  Cerotinsäure^  obwohl  saure  Eection  denselben 
abging. 


Heber   die   quantitative   Bestimmnng    des  Abdampf- 

rfickstandes  eines  Wassers. 

Von  G.  C.  Witt  stein. 

Zu  den  bei  der  Analyse  von  Mineral-,  Trink-  und  an- 
deren Wässern  gehörenden  Operationen  gehört  bekanntlich 
auch  die  quantitative  Bestimmung  ihres  Abdampfrückstandes. 
Da  die  Gesammtmengen  der  in  solchen  Flüssigkeiten  aufge- 
lösten Materien  im  Allgemeinen  sehr  wenig  beträgt,  so  ist 
man  genöthigt,  ein  bis  mehrere  Liter  davon  zu  verdunsten, 
und  die  Verdunstung  in  so  grossen  Grefassen   vorzunehmen^ 
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dass  deren  TarirnDg^  auf  gewöhnlichen  Wagen  nicht 
forderliche  Genanigkeit  darbietet,  und  feine  Wagen  fii 
Zweck  entweder  nicht  zu  haben  oder  übermäasig  thei 
Es  bleibt  demnach  in  der  Regel  nichts  übrig,  als  ■ 
dampfräcketand  für  eich  allein  zu  wögen;  aber  nui 
aich  eine  andere,  eben  so  grosse  Schwierigkeit,  t( 
durch  die  fatale  Eigenschaft  des  kohlensauren  Ealk 
nach  seiner  Ausscheidung  krystalliniscbe  Gestalt  anzi 
und  sieb  fest  anzulegen.  Man  mag  in  Glas,  Forzellai 
oder  Platin  arbeiten,  es  wird  selbst  mit  grosster  Vorsi 
grösstem  Zeitanfwande  kaum  gelingen,  den  darin  verh 
Abdampfrück stand  so  vollständig  auf  mechanischem  "V 
sammeln,  dass  nicht  die  Wand  des  Geschirrs  verlet 
mithin  Theilchen  desselben  mit  in  die  Salzmasse  g 
weil   dabei   ein   scharfkantiges  Instrument   angewandt 

Dieser  TJebelstand  wird  vermieden,  wenn  man  v 
verführt.  Den  trocknen  Abdampf  rück  stand  behandi 
wiederholt  mit  kleinen  Mengen  Wasser,  bis  diese« 
Lösliches  mehr  aufnimmt  (was  man  leicht  daran 
dass  es  nicht  mehr  alkalisch  reagtrt),  und  sammelt  die 
in  einer  kleinen  tarirten  Schale.  Man  kann  sich  diee 
laugen  erleichtern,  wenn  man  die  überzogene  Fläche 
dampfgeschirrs  mit  einem  stumpfen  Forzellanspatel  sa: 
fahrt,  wobei  zugleich  der  grösste  Theil  des  krysb 
kohlensauren  £alks  abgestoesen  und  aufgeschwemn 
Was  jetzt  noch  haftet,  löst  sich  bis  auf  die  Eieselen 
in  verdünnter  Salzsäure,  und  wird  aus  dieser  LÖsui 
kohlensaures  ÜTatron  in  demselben  Zustande,  wie 
damp&uckstand  es  enthielt,  wieder  niedergeschlagei 
benetzt  daher  die  innere  Fläche  des  Geschirrs  mit  S: 
verdünnt  nach  einigen  Minuten  mit  Wasser,  leert 
gat  glasirte  Schale  aus,  wäscht  nach,  übersättigt  c 
erwärmt,  sammelt  den  entstandenen  und  krystallin: 
wordenen  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  s 
ihn  vermittelet  der  Spritzflaache  zn  dem  Inhalte  der 
'  Schale  und  trocknet  ein. 
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Bei  der  Behandlung  mit  dem  kohlensauren  Natron  wird 
ßich  von  dem  gefällten  kohlensauren  Ealk  allerdings  aber- 
mals ein  Theil  anlegen;  ist  er  mechanisch  nicht  loszubringen, 
so  bestimmt  man  sein  Gewicht  durch  Lösen  in  Salzsäure^ 
Fällen  mit  Ammoniak  und  Oxalsäure^  und  Glühen  des  Nieder- 
schlags. 


F&llimg  des  Wismnthes  durch  Elsen. 

Von  A.  Starting,  Apotheker  zu  Rhode. 

Bezugnehmend  auf  meine  Notiz  im  Octoberheft*)  des 
Archives  vom  vorigen  Jahre  über  die  Fällung  des  Bismuthes 
mittelst  metallischen  Eisens  aus  den  bei  der  Bereitung  des 
Bismuth.  8ubnitri<%  erhaltenen  Mutterlauge  und  sauren  Flüssig- 
keit theile  ich  folgende  Beobachtungen  mit. 

Bei  einer  wiederholten  Bereitung  des  Präparates  wurde 
die  Mutterlauge  mit  der  sauren  Flüssigkeit  vermischt,  mit 
Bandeisen  auf  dem  warmen  Stubenofen  gestellt.  Nach  Ver- 
lauf einiger  Tage  hatte  sich  ein  grosses  Quantum  Eisenoxyd- 
hydrat abgeschieden,  und  durch  Abschlämmen  konnte  nur 
eine  geringe  Menge  Bismuth  erhalten  werden.  Es  war  zum 
Auflösen  des  Bismuths  durch  Zufall  ein  grösseres  Quantum 
Salpetersäure  genommen  worden,  als  vorgeschrieben. 

Das  ungenügende  Resultat  schrieb  sich  also  wohl  daher, 
dass  die  Flüssigkeit  zu  viel  Salpetersäure  enthielt,  auch 
konnte  die  erhöhte  Temperatur  dazu  beigetragen  haben. 

Es  wurde  nochmals  ein  Quantum  Bismuth  in  der  vor- 
geschriebenen Menge  Salpetersäure  gelöst,  und  nach  Vorschrift 
verfahren. 

Die  Mutterlauge  mit  der  sauren  Flüssigkeit  vermischt, 
wurde  in  mehrere  Theile  getheilt.  Ein  Theil  wurde  mit  Eisen 
auf  den  warmen  Stubenofen  gestellt;  nach  einigen  Tagen  war 
das  Bismuth   vollständig  gefallt;   durch  die  filtrirte  Flüssig- 


*)  Bd.  205.     S.  328. 
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keit  wurde  Sobwefelwasserstoff  geleitet.  Es  entstand  ein  ge- 
ringer schwarzer  Niederschlags  der  sich  bei  der  Untersuchung 
als  Schwefelblei  erwies;  Schwefelbismuth  war  nicht  darin 
enthalten. 

Ein  anderer  Theil  der  Flüssigkeit  wurde  mit  Eisen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  (damals  etwas  unter  Null)  hinge- 
stellt. Nach  einigen  Tagen  war  das  Eisen  yollständig  mit 
einer  dichten  mehrere  Millimeter  dicken  Schicht  eines  sohnee- 
weissen  Salzes  besetzt.  Bei  der  geringsten  Berührung  löste 
sich  dieses  ab,  und  vermischte  sich  mit  der  Flüssigkeit,  so 
dass  nur  ein  äusserst  kleiner  Theil  dayon  erhalten  werden 
konnte. 

Dieses  erwies  sich  bei  der  Untersuchung  als  salpeter- 
saures Eisenoxydul;  ob  noch  weiteres  darin  enthalten  war, 
konnte  des  geringen  Quantums  wegen  nicht"  ermittelt  werden. 
Um  möglicherweise  bei  grösserer  Vorsicht  eine  grössere  Por- 
tion dieses  Salzes  zu  erhalten,  wurde  ein  dritter  Theil  mit 
Eisen  hingestellt.  Es  zeigten  sich  nach  mehreren  Tagen  nur 
Spuren  des  weissen  Salzes.  Die  Lufttemperatur  war  bei  dem 
letzten  Versuche  um  mehrere  Grade  höher,  als  bei  dem  ersten, 
daher  wohl  das  negative  Resultat 


1  *>  ^ 


Undichte,    zersprungene  Forzellanschaalen  wie- 
der  brauchbar  zu  machen. 

Die  Aussenfläche  der  Schaale  werde  gut  gereinigt  und 
getrocknet,  darauf  die  Risse  in  ihrer  ganzen  Länge  und  etwas 
darüber  hinaus  mit  einer  circa  3  Millimeter  dicken,  1  7»  — 
3  Centimeter  breiten  Schicht  Glaserkittes  (Kreide  mit  Leinöl) 
belegt  und  sehr  fest  angedrückt.  Wenn  der  Kitt  so  hart 
geworden  ist,  dass  er  sich  mit  dem  Nagel  nicht  mehr  ritzen 
lässt,  wozu  ein  Zeitraum  von  einigen  Monaten  nöthig  ist,  so 
ist  die  Schaale  zu  sehr  vielen  Zwecken  wieder  zu  gebrauchen, 
sie  verträgt  sogar  sehr  lange  das  Dampfbad. 
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Heber  die  Anwendung  des  Mikroskops  in  der  Fhar- 
macie  und  im  Droguen- Handel. 

Von  Dr.  Fried r.  Hoffmann.*) 
(Vorgetragen  im  New -York -College  of  Pharmacy  am  12.  Febr.  1874.) 

Hingesandt  yon  Wittstein. 

Ehe  ich  meinen  Vortrag  beginne^  drängt  es  mich,  dem 
tiefen  Schmerze ,  welchen  der  plötzliche  Tod  unseres  hoch- 
geschätzten Freundes  Prof.  William  Procter  in  Philadel- 
phia bei  seinen  Standesgenossen  erregt  hat,  in  wenigen  Wor- 
ten Ausdruck  zu  geben. 

Was  Procter  geleistet  hat,  wissen  wir  Alle;  welch'  ein 
braver  und  edler  Mann  er  war,  wissen  die,  welche  ihn  per- 
sönlich gekannt  haben,  am  besten.**)  Seine  leitende  Hand 
hat  die  Pharmacie  in  Amerika  gehoben,  und  seine  rastlose 
Thätigkeit  und  sein  Genius  dieselbe  nicht  wenig  gefördert. 
Er  war  ihr  Pilot  zu  reineren  und  höheren  Zielen,  und  einer 
ihrer  treuesten  und  grössten  Repräsentanten. 

Sein  Verlust  ist  für  uns  ein  schwerer,  aber  seine  Werke 
werden  ihn  lange  überdauern  und  sein  Andenken  bei  den 
Männern  der  Wissenschaft  diesseits  und  jenseits  des  Oceans 
treu  bewahrt  bleiben.  — 

Die  Anwendung  des  Mikroskops  in  der  Pharmacie  und 
dem  Droguen- Handel  umfasst  ein  so  grosses  Gebiet,  dass 
ich  mich  hier  nur  auf  die  wichtigsten  Theile  desselben  be- 
schränken kann.  Vorher  möchte  ich  aber  einige  Eemerkungen 
über  die  Ursachen  machen,  welche  das  Mikroskop  immer 
mehr  in  den  Droguenhandel  eingeführt  haben. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Fortschritte  der 
physikalischen  Wissenschaften  und  ihre  praktische  Anwendung 


*)  Vom  Verf.  aus  dem  Druggist's  Circular  yom  März  1874,  Vol.  XVIII. 
Kr.  3.  dem  Uebeisetzer  mitgetlieilt. 

**)  Diesen  Eindrack  hat  Fr.  auch  bei  seiner  Anwesenheit  in  Europa 
im  J.  1867  auf  Jeden,  der  seine  Bekanntschaft  gemacht,  hinterlassen. 

Der  Uebersetzer, 
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üe  Entwicklung  der  IndoBtrie  und  des  Handele  i 
Ige  Veränderungen  in  mehreren  Zweigen  der  E 
des  Verkehre  bewirkt,  nnd  dass  sie  einen  bedeab 
iBB  auf  den  Zweck  nnd  die  Richtung  des  Droguen- 
und  der  Pharmacie  ansgeöbt  haben.  JDas  pharmai 
Laboratorium  von  ehedem  ging  nach  und  nach  ein, 
jseen  Stelle  erhoben  sich  Anstalten  chemischer  I&di 
>arstellung  der  medicinischen  Chemikalien  und  der 
pharmaceuti sehen  Präparate.  Der  Apotheker  ist 
mehr  Bereiter,  sondern  nur  Ausgeber  derselben, 
rerantwortlicbkeit  fnr  das,  was  er  diapensirt,  ist 
äben,  nnd  folglich  auch  die  Pflicht,  sowohl  die  bezoj 
träte  als  auch  die  KohstoSe  vor  ihrer  Yerwendnng 
len  Prüfung  auf  ihre  Reinheit  nnd  Aecbtheit  zu  \, 
in. 

Diese  allmählig  eingetretenen  Veränderungen  in  dei 
ügongs  -  Sphäre  des  Apothekers  haben  natürlich 
rechende  Aendernng  in  den  praktischen  und  wissens 
1  Bedürfiiissen  desselben  herbeigeführt  Obgleich 
Interessantesten  Theile  seiner  früheren  Praxis  ihn 
Bänden  genommen  ist,  so  ist  ihm  doch  noch  Gelegt 
5  übrig  geblieben  zur  Verwerthnng  seiner  Kennt 
ich  zur  kritischen  Hebung  im  Gebiete  des  Priifenf 
rscheidens,  welche  das  hervorragende  ErfordemisE 
men  Pharmaceuten  bildet,  und  seine  fachliche  Q,rai 
und  Wirksamkeit  ganz  in  Anspruch  nimmt;  oder 
'n  Worten,  es  ist  heut  zu  läge  für  den  Pharmao 
i;er  wichtig,  sich  praktische  Eenntniss  in  der  Darste 
liniscber  Chemikalien  za  verschafTen,  oder  die  tber 
I  Wirkung  der  Droguen  genau  kennen  zu  lernen 
gründliche  Eenntniss  ihrer  charakteristischen  Merl 
'langen,  and  ihre  Aechtheit  und  Reinheit  zu  Consta 
Diese  Veränderung  in  der  Thätigkeit  des  Pharmao 
sich  auch  deutlich  in  der  pharmacentiscben  Literati 
inen.  Die  Zahl  der  Aufsätze  über  chemische,  phi 
jstische  und  mikroskopische  Prüfungen  mehren  siel: 
zu  Jahr,  wälirend  diejenigen,  welche  die  Darstelh 
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methoden  betreffen  ^  abnehmen.  Femer  unterlassen  es  die 
neuesten  Pharmakopoen,  die  Bereitung  der  Präparate  ausein- 
ander zu  setzen,  sie  beschränken  sich  vielmehr  auf  die  genaue 
Charakteristik  der  Präparate,  ihre  Verunreinigungen,  Verfäl- 
schungen und  deren  Erkennung. 

Die  Folge  dieser  Veränderungen  in  der  Ausübung  der 
Ph^rmacie  ist  die  natürliche  Thatsache,  dass  analytische  Che- 
mie, Pharmakognosie  und  die  Anwendung  des  Mikroskops 
unter  den  dem  Pharmaceuten  nöthigen  Kenntnissen  einen  her- 
vorragenden Platz  eingenommen,  und  auch  die  Interessen  der 
Droguisten  erregt  haben,  so  dass  der  Reagircylinder  und  das 
Mikroskop  immer  mehr  zu  unumgänglich  nothwendigen  Ee- 
quisiten  jeder  gut  eingerichteten  Apotheke  und  Droguenhand- 
lung  werden. 

Während  die  chemische  Analyse  speciell  zur  Prüfung 
der  Producte  der  chemischen  Industrie  und  zur  Werthbestim- 
mung  der  Droguein  sich  eignet,  leistet  das  Mikroskop  wesent- 
liche Dienste  bei  der  Untersuchung  und  Identifidrung  aller 
organisirten  Substanzen.  Wir  ermitteln  durch  chemische  Pro- 
ben den  Werth  der  Chinarinden,  des  Opiums,  der  Krähen- 
augen; sie  geben  uns  sichere  Auskunft  über  die  Gegenwart 
und  Menge  der  Alkaloide  in  diesen  Droguen,  sowie  der  orga- 
nischen Säuren,  des  Zuckers  und  sonstiger  organischer  Be- 
standtheile  in  andern,  vermögen  aber  nicht,  deren  Natur  und 
Struktur  zu  erschliessen.  Da  ist  es  denn  das  Mikroskop, 
welches  viel  Hülfe*  leistet,  und  den  Vortheü  befriedigender 
und  rascher  Resultate  in  sich  vereinigt;  es  erschliesst  mit 
(Binem  Male  die  anatomische  Struktur  einer  Drogue,  die  be- 
s^dere  Art  ihres  Stärkmehls  und  deutet  auf  ihre  Mutter- 
pflanze hin;  es  entscheidet  sofort,  ob  die  dem  Chininfabrikan- 
ten oSerirte  Binde  auch  wirklich  Chinarinde  ist  und  folglich 
die  Mühe  der  quantitativen  Bestimmung  der  Alkaloide  lohnt. 
Es  entscheidet  rasch  über  die  Herkunft  und  Aechtheit  der 
Sarsaparille,  Ipekakuanha,  Jalape,  der  meisten  Binden,  Hölzer 
und  Kräuter,  sowie  über  die  Qualität  aller  dieser  Substanzen 
in  Pulverform,  wo  sie  so  leicht  der  Verfälschung  mit  andern, 
billigeren  Pulvern  ausgesetzt  sind.    Das  Mikroskop  ist  mithin 
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ein  nnBobätzbares  HülfBmittel  bei  ihrer  Früfang  und  zar 
deokang  von  Yerf&lsohun^n ,  und  känD,  wie  bei  den  ( 
rinden,  die  ohemiscben  üntersnchnngeD  unteratiitzen. 
rend  die  Chemikalien  stets  gleichförmig  sind  and  ein 
dieselbe  Zasanunensetzang  und  Eigenschaften  besitzen, 
ren  fiele  rohe  Drognen  sehr  nicht  nur  in  ihrem  Aussebi 
ihrer  Gestalt,  eondem  auch  in  ihrer  Güte,  denn  diese  '. 
ab  von  ihrer  Herkunft,  von  den  Bedingungen  des  'W 
thnms  und  der  Kultur,  von  ihrer  Gewinnung,  Aafbewal 
und  verschiedenen  andern  natürlichen  und  zoiaUigen 
Sachen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  dürften  schon  binre 
ein  zuverlässiges  Bild  von  dem  Werthe  des  Uikrosko] 
geben,  und  zn  zeigen,  welch'  wichtigen  Einfluss  dieses  Ii 
ment  auf  die  Entwicklung  der  pharmaceu tischen  Uateria  n 
ausgeübt  und  in  welchem  Grade  es  zur  bessern  Ken 
der  B:OhwBareii,  sowie  zu  richtigeren  Methoden  ihrer  1 
Scheidung  beigetragen  hat.  Bie  mehr  oder  weniger  an 
ren  empirischen  Merkmale  vcn  nur  äusserem  Ansehn 
verlassen  und  durch  mikroskopische  Untersuchungen  ei 
denn  die  innere  Struktur  der  Droguen  liefert  rationelli 
wissenschaftliche  Behelfe  zur  Klassifikation  derselben  nn 
die  Fbarmacognosie  überhaupt,  welche  zu  der  Materia  n 
in  demselben  Verhältniss  steht,  wie  die  chemische  Ai 
za  der  allgemeiaen  Chemie. 

Um  das  Gesagte  thatsächlich  zu  unterstützen,  werc 
eine  Beihe  von  bildlichen  Erläuterungen  mikrOBkopischer 
parate  vorlegen,  vorher  aber,  zum  bessern  Verständniss  i 
Illustrationen  and  zur  Vermeidung  von  Erklärungen  bei 
derselben,  mit  wenigen  Worten  auseinandersetzen,  waE 
wie  man  durch  das  Mikroskop  beobachten  muss.  E 
hanptsächlicb  die  anatomische  Struktur  der  Pflanzen  und 
jenigen  Pflanzentheile,  welche  Droguen  liefern,  was  jetzt 
Interesse  and  unsere  Forschung  in  Anspruch  nimmt,  int 
als  sie  die  aUgemeinen  und  speciellen  Merkmale  zui 
terscheidung  und  Bestimmang  der  vegetabilischen  W 
liefert. 
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Obgleich  die  vegetabilische  Architektur  hinsichlich  ihrer 
elementaren  Organe  bei  allen  Pflanzen  ein  und  dieselbe  ist, 
so  zeigt  sie  doch  in  der  !N'atur  und  Anordnung  ihrer  Struk- 
tur so  bedeutende  Yerschiedenheiten,  dass  diese  die  Ursachen 
der  fast  unendlichen  Yarietäteii  in  G-rösse,  Gestalt  und  An- 
sehn sind,  welche  wir  in  der  Pflanzenwelt  wahrnehmen;  sie 
liefern  auch  die  Grundlage  und  die  hauptsächlichsten  Hülfs- 
mittel  für  das  Fach  der  Struktur -Botanik  und  für  die  Klas- 
sifikation der  Pflanzen. 

Die  Pflanzen  sind  bekanntlich  aus  kleinen  elementaren 
Organen,  welche  man  Zellen  nennt,  aufgebauet;  letztere  be- 
stehen aus  einer  äusseren  durchsichtigen  und  farblosen  Mem- 
bran oder  Wand,  deren  Substanz  den  Namen  Cellulose  führt, 
und  die  den  Zelleninhalt  einschliesst,  eine  meist  halbflüssige 
oder  dünnflüssige  Materie,  worin  verschiedene,  durch  die  in 
den  lebenden  Pflanzen  vorgehenden  physiologischen  Processe 
erzeugte  Substanzen  suspendirt  sind  —  z.  B.  Chlorophyll, 
Oel,  Stärkemehl,  Krystalle  etc.  Obgleich  die  Zellenwände 
keine  Poren  haben,  welche  die  Cirkulation  der  Nahrungssäfte 
vermitteln,  so  dringt,  vermöge  eines  physiologischen  Gesetzes, 
der  Saft  doch  durch  die  Wände  und  ermöglicht  auf  diese 
Weise  die  vitale  Cirkulation  und  Assimilation  der  nährenden 
Flüssigkeit  durch  das  Zellgewebe  und  so  durch  die  ganze 
Pflanze. 

Während  des  Wachsthums  und  der  Vermehrung  der 
Zellen  finden  verschiedene  Veränderungen  und  Umbildungen 
statt;  sie  pflanzen  sich  fort  durch  Vervielfältigung  oder  Thei- 
lung,  und  häufen  sich  nicht  bloss  an,  um  das  Zellgewebe 
aufzubauen,  sondern  erweitern  und  umgestalten  sich  zu  Boh- 
ren, Fasern,  Gewissen,  und  bilden  dadurch  das  Gefäss-  und 
Holz  -  Gewebe.  Die  primitiven  sowohl,  wie  die  so  modificirten 
Zellen  fahren  während  der  Lebensprocesse  fort,  die  Substanz 
ihrer  Membran  zu  vergrössem  und  zu  verdicken,  und  zwar 
durch  von  innen  ausgehende  Absätze  von  Cellulose,  die  ent- 
weder in  continuirlichen  oder  in  unterbrochenen  Schichten 
erfolgen.  Im  ersten  Falle  werden  die  Zellwände  in  älteren 
Pflanzentheilen  mehr  oder  weniger   siibstanziell  und  härter; 
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solches  Zell-  oder  Holz -Gewebe  erscheint  auf 
anter  dem  Mikroskope  aU  ein  gleichfonni^B 
Skelett.  Im  zweiten  Falle  zeigt  der  Schni 
der  Längsnchtang  durch  die  Snbetanz  der  Pj 
tmd  Getaaee  mit  ZBicbnungea  verachiedener 
der  Creetalt  Yon  Bingen  oder  epiraUgen  BäQi 
ten  oder  scheinbaren  Löchern;  sie  sind  ent 
angleichen  Vertheilnng  jener  nachträglichei 
sind  Tbeile  der  Zellwände,  welche  entweder  di 
als  das  Uebrige,  und  die  oft  neben  der  Zelln 
beim  Yerletzeu  dieser  abgestossen  worden  wi 

Da  die  Lebenserscheinungen  der  Pflanze 
physiologiacheu  Procease  der  dieaelbe  couati 
und  GeßUse  sind,  so  ist  die  Stärke  und  K 
CeUuloaen- Skeletts  die  Ursache  des  versc 
von  Cohäsioa  und  Dichtigkeit,  von  Weichheit 
Eiasticität  und  Sprödigkeit,  welchen  wir  in  i 
uig&ltigkeit  bei  der  vegetabilischen  Struktur 
gleich  alle  diese  Yerachiedenheiten  in  der  ( 
Zusammenfdgung  schon  durch  das  unbewaf 
oder  weniger  za  erkennen  sind,  so  wird  ihr 
doch  erst  in  weit  höherem  Grade  sichtbar, 
Mikroskop  zu  HüUe  nimmi 

Da  jedoch  nur  durchsichtige  Objekte  e 
bachtung  vermittelst  des  durchdringenden  I 
so  kann  mau  nur  sehr  dünne,  platte  Schnitte 
Substanz  der  mikroskopischen  Prüfung  unti 
Schnitte  kann  man  in  verschiedenen  ^chti 
entweder  senkrecht  oder  parallel  zu  der  Axe 
ihres  Theils.  Im  ersten  Falle  bekommt  m 
im  letztern  Längsschnitte  (radiale  oder  tange 

Derartige  mikroskopische  Objekte  beob 
besten,  wenn  man  sie  auf  einer  Gl^platte  ^ 
Tropfen  Wasser  befeuchtet  hat;  durch  Anwe 
cerin  oder  anderen  antiseptischen  Flüssigki 
Wassers,  kann  man  die  Präparate  als  stand 
künftige  Nachweisung   oder    vergleichende   I 
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bewahren;  in  diesem  Falle  bedeckt  man  sie  mit  einer  dünnen 
Glasplatte,  deren  Ränder  auf  die  untere  Platte  vermittelst 
eines  Firnisses  befestigt  werden. 

Solche  Präparate  stellen  sich  nun  auf  dem  Schirme  des 
Hydro -Oxygengas- Mikroskops  schon  sehr  deutlich  dar;  aber 
man  kann  das  Bild  und  dessen  Conturen  noch  besser  hervor- 
treten lassen,  wenn  man  die  tränkende  Flüssigkeit  farbig 
macht,  z.  B.  durch  Anilinfarben,  Fernambuktinktur,  Jodtink- 
tur, ammoniakalische  Carminsolution,  Lösung  von  Berliner- 
blau in  Oxalsäure  u.  s,  w. 

Der  Vortragende  erläuterte  zuerst  die  Struktur  der  Um- 
belliferen- Früchte  durch  Vorzeigung  der  Querschnitte  einer 
Anzahl  Früchte  dieser  Familie,  und  machte  dabei  auf  die 
Merkmale  der  Unterscheidung  derselben  von  einander  und 
von  den  Früchten  anderer  Familien  aufmerksam.  Namentlich 
befanden  sich  darunter  Fenchel,  Anis,  Kümmel,  Petersilie, 
Wasserschierling,  Erdschierling  etc. 

Hierauf  wurden  vorgeführt  mehrere  medicinische  Samen, 
z.  B.  Mandeln,  Leim,  Senf,  Mohn,  Colchicum,  Muskatnuss, 
Kaffee,  Krähenaugen.  Bei  einigen  von  diesen,  z.  B.  beim 
Senf,  machte  der  Vortragende  aufmerksam  auf  die  Abwesenheit 
von  Stärkekörnem  in  ihrem  Zellgewebe,  weil  man  dadurch 
gleich  erkennen  kann,  ob  das  Pulver  rein  oder  mit  einem 
stärkehaltigen  Pulver  verfälscht  ist. 

Sodann  folgten  die  Samen  der  Familie  der  Gräser,  welche 
nicht  bloss  die  wichtigsten  Nahrungsmittel   für  Menschen  und 
Hausthiere   sind,   sondern  deren  Mehl   und  Stärkemehl   auch 
für  den  Apotheker  und  Droguisten  insofern  noch   ein  beson- 
deres Interesse  haben,    als   damit  gepulverte  Waaren  nicht 
selten  verfälscht  werden.    Der  Vortragende  zeigte  und  erklärte 
die  allgemeine  Struktur  der  Frucht  (Caryopsis)  der  Gräser - 
Familie,  dann  die  besonderen  charakteristischen  Merkmale  in 
lem   anatomischen  Gefüge  der  Samen,   sowie   die  Form   und 
jrösse   der   Stärkekömer  der  wichtigsten  Cerealien.     Ausser 
len  Querschnitten  aller  in  der  häuslichen  Oekonomie  gebräuch- 
lichen Körner,    gab    er    auch  mikroskopische   Anschauungen 
on  ihrem  Mehle  und  Stärkmehle.    Die  Epidermis  der  meisten 
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brachten  mich  auf  den  Gedanken,  eine  Verbindung  von  I 
mit  Fettsäuren  für  Bioh  heizoetellen  und  diese  alsdan 
friechem  Leberthran  zu  lösen,  wobei  ich  nach  vielen 
suchen  auf  folgende  Methode  kam,  welche  den  Leberl 
unverändert  lässt  nnd  demselben  einen  stets  constanten  G 
an  Eises  gieU; 

ßeine  Oelseife  (Sap.  venei)  des  Handels,  welche 
zuvor  durch  Bestreichen  mit  Sublimatlösung  sorgfaltig 
ihre  Neutralität  prüft,  schabt  man  in  Stückchen  und  troc 
bei  30  bis  40"  C.  gut  ans  (hierbei  verbleiben  der  Seife 
circa  12%  Wasser.)  Auch  kann  man  das  Austrocknen 
an  ihrem  Wassergehalte  sehr  variirenden  Seife  dadnrch 
geben,  dass  man  an  einer  kleinen  Probe  die  Feucbti] 
bestimmt  nnd  diese  an  dem  ganzen  Quantum  der  zu 
wendenden  Seife  in  Abzng  bringt. 

1  Theil  der  getrockneten  Seife  wird  in  20  Th 
kochenden  destillirten  Wassers  gelöst,  durch  dichte  Lein' 
Golirt  uud  alsdann  eine  Lösung  von  reinem  Eisenvi 
X  Theil  in  10  Theilen  heissen  destillirten  Wassers,  1 
beständigem  Umrühren  zugesetzt. 

Der  hierbei  entstandene  weiselich  graue,  an  der 
bald  grünlich  und  dann  brann  werdende  Niederschlag 
auf  einem  leinenen  Colatorium  rasch  gesammelt,  ansgewae 

und  in  einer  Fresse  von  dem  Reste  der  anhängenden  Fi 

tigkeit  befreit.  Das  so  gewonnene  Ferr.  oleinicum  bildet 
einen,  aussen  rothbraunen  (öleaures  Eisenoxyd),  innen  weiss- 
lich  grauen  (ölsaur.  Eieenoxydul)  Kuchen  von  der  Form  der 
Fresse  und  läset  sich  selbst  in  Holzkästen  unverändert  auf- 
bewahren, indem  die  äussere  Oxydationsrinde  vor  jeder  wei- 
teren Einwirkung  des  SauerstofTs  schützt 

Von  diesem  Ferr.  oleinicum  schmilzt  man,  unter  biswei- 
ligem  Umrühren,  4  Theile  im  Dampfbade,  bis  es  ruhig  und 
gleichmässig  wie  Oel  fliesst  und  setzt  alsdann,  nach  und  nach, 
anfangs  nur  ganz  wenig,  damit  die  geschmolzene  Masse  nicht 
durch  zn  raschen  Zusatz  erkaltet  wird,  96  Theile  Ol.  jecor. 
Asell.  hinzu  und  erhitzt  das  Cranze  noch  ungefähr  ^/^  Stunden. 
Alsdann  filtrirt  man,  oder,  was  noch  besser,  lässt  man  in 
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einem  verstopften  G-efasse  dekaotireii ,  was  sehr  raach  vor 
eich  geht  und  erhält  ao  einen  Eiaenthran,  welcher  mild 
schmeckt  and  die  betr.  Eisenverbindnag  vorzof^sweise  ala 
Oxydul  gelöst  hält  Der  Gtehalt  an  metall.  Biaen  iat  in  100 
circa  1  Theil. 

Ala  beeondere  Vortheile  hebe  ich  hierbei  die  vorzügliche 
Haltbarkeit  des  trockenen  Ferr.  oleinicnm  hervor,  welohea 
eine  Öftere  und  leichte  Darstellung  des  Eisenthranea  erlaubt; 
anch  kann  man  aich  ein  doppelt  starkea  Präparat  darstellen, 
welches  man  bei  der  Ordination  mit  gleichen  Theilen  IHschen 
Leberthrans  verdünnt  I 

Indem  ich  vorstehende  Uethode  meinen  geehrten  Herren 
Collegen  zur  gefall.  Berücksichtigung  empfehle,  bitte  ich  wei- 
tere Erfahrungen  mitzntbeilen,  damit  diese,  von  vielen  Aerzten 
mit  Keoht  bevorzugte  Arzneimittelform  des  Eisens,  einen 
dauernden  Platz  in  einer  späteren  Auflage  der  Pharmacopoea 
germanica  finden  möge! 


Ueber  das  Aaftroton  Ton  Morphin  Im  Harne  nnd  den 
Faeces  enthaltender  Morphlamconsnnienten. 

Ton  Dt.  E.  Vogt,  Apotbeker  in  Batibuh, 

Patient,  ein  60jähriger,  ehemals  sehr  kräftiger  Uann, 
nnnmehr  an  den  untern  Extremitäten  gänzlich  gelähmt,  von 
aschgrauer  Hautfarbe  von  anhaltender  Behandlung  mit  Silber- 
präparaten herrührend,  völlig  erblindet,  verbraucht  beute,  — 
und  er  nimmt  dieaes  Quantum  nun  seit  etwa  5  Jahren  in  wenig 
schwankender  Dosis  —  pro  die  eine  Morphiummiztur,  1,3  Al- 
kalo'id  enthaltend  und  daneben  in  aubkutanen  Injectionen  alle 
2  Tage  2  g.  dieses  Alkalo'ida. 

Die  täglich  in  die  Apotheke  zu  fViacher  Füllung  gelangen- 
den Gefäase  brachten  mich  auf  den  Gedanken  zu  nnterauchen, 
ob  wohl  dieses  ganze  colossale  Quantum  Morphin  von  dem 
Körper  assimilirt  werde,  oder  ob  nicht  vielleicht  ein  beträcht- 
licher  Tbeil    denselben    unverändert    werde    verlaaaen.     In 
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I  letzerer  Yermuthang  beetärkten  mich  betr.  Hinweise 
ndorffB  Nachweis  der  Gifte  et«. 

jedes  Yersnoh  diente  mir  das  während  24  Stunden 
Ite  Quantnm  —  Tag-  und  Nachtnrin  aber  verarbei- 
^trennt.  Im  Äossehen  hatte  deraeibe  nichts  beson- 
iSJEtllendes ,  er  reagirte  neutral,  besass  einen  pene- 
Geruch  und  zuweilen  auftretender  Bodensatz  und 
erwiesen  sich  als  harnsanre  Salze  nnd  Blasenscbleim. 
eu  Yersnchen  befolgte  ich  die  bekannten  Methoden 
3  und  Dragendorff,  Ausziehen  mit  Amylalkohol  etc. 
iltate  waren  ftir  mich  sehr  überraschend  —  ich  ver- 
:oine  Spur  von  Morphium  nachzuweisen.  Den  wider- 
rerucb  des  Amylalkohols  zu  Tormeiden  —  vereuchte 
ihiedene  andere  für  die  Reindarstellung  des  Morphins 
Extractionsmittel  and  fand  in  dem,  auch  von  Dra- 
erwähnten  Essigäther,  der  das  durch  Magnesia  in 
luss  ausgefällte  Morphium  leicht  und  verhältnissmäsaig 
ein  in  Lösung  brachte,  hinlänglichen  Ersatz. 
Anwendung  des  Aethers  muas  dabei  rasch  und  in 
nie  geschehen,  ganz  wie  es  auch  der  Amylalkohol 
Zum  Entfetten  und  Entfärben  der  Lösungen  ver- 
leb stets  Aether  und  Amylalkohol.  Einen  Theil  Urin 
ete  ich  nach  vorhergegangener  dialytiscber  Behand- 
Ss  gelang  mir  in  keinem  Falle,  wie  schon  gesagt, 
auch  nur  in  Spuren  nachzuweisen, 
lere  Resultate  sollten  die  Faeces  liefern.  Dieselben, 
^iges  Frodnct,  da  der  Patient  nur  jeden  i.  Tag  zum 
g  durch  Lavements  gezwungen  wird,  extrahirte  ich 
nach  der  Stas'sohen  Methode  mit  angesäuertem  Äl- 
].,  einen  2.  Theil  unterwarf  ich  der  Dialyse  und  nach- 
Behandlung  mit  Magnesia  und  Essigäther.  Beide 
)  ergaben  Morphin  und  zwar  in  quantitativ  be- 
reu Mengen. 

dürften  sonach  stets  bei  Vergiftungsfällen  die  Faeces 
berücksichtigen  sein,  und  andererseits  auch  bei  anhal- 
Gebrauch  manchmal  ein  Auftreten  von  Morphin  im 
{cht  stattfinden,   welches  negative  Resultat  Dragen- 
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dorff  immer  nur  in  der  verfehlten  Abscheidungsmethode  seine 
Erklärung  finden  läset. 

iKTachdem  schon  zu  verschiedenen  Malen  die  Familie  des 
Patienten ;  der  bedeutenden  Kosten  wegen,  ein  Abgewöhnen 
des  Morphins  versucht  hatte  —  stets  ohne  Erfolg  —  wurde 
in  den  letzten  Wochen  abermals  ein  derartiger  Versuch  an- 
gestellty  indem  man  zunächst  die  Injectionen  wegliess  und  an 
deren  Stelle  dem  Kranken  Chloralhydrat  verabreichte  —  in 
wechselnder  Dosis- 8  — 15,0  täglich.  Öie  schon  angeführte 
Morphiummixtur  wurde  daneben  beibehalten.  Die  von  mir  in 
dieser  letztgenannten  Periode  erneut  angestellten  Untersuchun- 
gen von  Harn  und  Faeces  ergaben  den  ersten  Versuchen 
gleiche  Resultate. 

Bei  Beginn  yorgenannter  Arbeit  habe  ich,  um  mir  Uebung 
zu  verschafien  im  Erkennen  der  verschiedenen  Morphinreac- 
tionen,  bei  Gegenwart  von  sehr  geringen  Mengen,  die  be- 
kannteren derselben  oftmals  angestellt  und  bin  dabei,  was 
ihre  Empfindlichkeit  anbelangt,  zu  folgenden  Resultaten  gelangt. 
Ich  benutzte  hierzu  reine  Lösungen  von  Morphin  in  destillir- 
tem  Wasser,  und  solche  von  Morphin  in  indifferentem  Harne. 

Die  Husemann'sche  Probe,  conc.  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure hatte  ihre  Grenze  bei  5  Centimillig.  und  tritt  sehr 
deutlich  auf  bei  Gegenwart  von  1  DezimilUg.  Ihr  folgte  in 
der  Intensität  die  Beaction  mit  Jodsäure  und  Schwefelkoh- 
lenstofl?,  welche  noch  bei  1  Dezimillig.  die  rosenrothe  Färbung 
zeigte.  Mit  Eisenchlorid  war  bei  1  Dezimillig.  schon  im  An- 
fang die  Reaction  bemerkbar  —  scharf  erkennen  Hess  sie 
sich  erst  bei  3  Dezimillig. 

Was  das  Fröde'sche  Reagenz  molybdäns.  haltige  Schwe- 
felsäure anlangt,  so  kann  ich  der  von  verschiedenen  Seiten 
gerühmten  Superiorität  nicht  gradezu  beipflichten,  indem  ich 
erst  durch  1  Dezimillig.  Morph,  die  characteristische  Färbung 
erhielt. 

Bei  der  Husemann'schen  Probe  wählte  ich  stets  den 
kürzeren  Weg  des  Erhitzens  auf  150®  und  kann  man  bei 
einiger  Uebung   diesen  Temperaturgrad  auch    ohne  Thermo- 
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aber  bezweifeln,  besonders  dann,  wenn  er,  wie  es  so  sehr 
häufig  der  Fall,  kein  Natur  wein,  sondern  ein  Gebräu  aus 
Zucker,  Wasser  und  Weingeist  ist.  Wie  ich  überhaupt  die 
Weine  als  Bestandtheile  zusammengesetzter  Arzneimittel  be- 
seitigt sehen  möchte,  so  bin  ich  der  Meinung,  dass  man  bei 
Elixir.  Aurantii  dem  Weine  eine  Mischung  aus  Weingeist 
und  Wasser  (wie  bei  Elixir.  amar.)  substituiren,  die  Pomme- 
ranzenschalen  und  den  Zimmt  nicht  besonders  extrahiren, 
sondern  der  Extractlösung  die  vorräthigen  Tinkturen  dieser 
Stoffe  zumischen  sollte.  Würde  man  also  von  Eali  carbon., 
Extr.  Gentianae,  Absinthii,  Trifolii,  Cascarillae  je  2  Th.  in 
30  Th.  Aq.  destill,  lösen,  der  Lösung  10  Th.  Tinct.  Cinnam. 
und  50  Th.  Tinci  Aurantii  zu  setzen,  absetzen  lassen  und 
filtriren,  so  erhielte  man  100  Th.  Elixir,  welches  sich  in  sei- 
ner Beschaffenheit  und  Wirkung  wenig  von  dem  Elixir  der 
Pharmakop.  unterscheiden  dürfte;  nur  der  Weingeistgehalt  ist 
ein  höherer,  liesse  sich  aber  noch  herabmindern,  wenn  Tinct. 
Cinnam.  wegfiele  und  statt  30  Aq.  destill.  40  Aq.  Cinnam, 
vorgeschrieben  würden. 

Emplastrum  ad^  Fonticulos.  Die  angegebenen 
Gewichtstheile,  2^2  fach  genommen,  würden  zusammen  100  Th. 
geben,  die  von  Empl.  Ammoniaci  5 fach  desgleichen,  bei 
Empl.  aromatic.  fehlen  4  Th.  an  100;  Cera,  Sebum,  Tere- 
binthina  und  Ol.  Myristicae  könnten  desshalb  wohl  je  um  1  Th. 
vermehrt  werden;  Empl.  Belladonnae,  sowie  die  ebenso 
zu  bereitenden:  Empl.  Conii  und  Meliloti  sollten  etwa 
folgendes  Verhältniss  haben:  5  -|-  1,25  +  1,25  +  2,5  =  10. 

Empl.  Canthar.'  ord.  besser:  2,5  +  1,25  +  5  4- 
1,25  =  10. 

Empl.  Canthar.  perpet.  hat  6  Gew.-Theile  über 
200,  sie  könnten  vielleicht  bei  Canthar.  wegfallen.  Es  würde 
zu  weit  führen,  wollte  ich  für  jede  unserer  nicht  auf  10  ab- 
gerundeten Pflastervorschriften  eine  umgerechnete  Vorschrift 
bringen,  ich  benenne  daher  nur  diejenigen,  die  an  besagtem 
Fehler  leiden;  es  sind  Empl.  foetid.,  fuscum  camphor.,  Galbani 
crocat.,  Hydrarg.,  litharg.  comp.,  Minii,  (rubrum  kann  hier 
wegfallen),  opiat.,  oxycroc,  saponat.,  picis  irritans. 
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Emplastr.  Litharg  molle  müsste:  ,, weiches  Blei- 
pflaster''  heissen. 

Emplastr.  Gerussae  und  Litharg  simpl.  In 
den  Vorschriften  sollte  nicht  Kochen  der  Mischung  vorge- 
schrieben sein,  da  das  Pflaster  sich  leicht,  rasch  und  ohne 
Gefahr  des  Anbrennens  im  Dampfbade  bereiten  lässt.  Schon 
ein  geringes  Anbrennen  macht  das  Bleipflaster  schmierig  und 
missfarbig. 

Empl.  Mezerei  canthar.  Es  wird  vielfach  geklagt, 
dass  das  Pflaster  abblättere,  was  doch  nur  geschehen  kann^ 
wenn  es  ganz  austrocknet.  Wendet  man  statt  des  Essig- 
äthers ganz  oder  theilweise  Weingeist  zum  Ausziehen  an,  so 
bleibt  das  Pflaster  stets  etwas  klebrig,  seine  Zugkraft  ist 
ganz  dieselbe  als  wenn  man  reinem  Essigäther  anwendete. 

Emulsio  Amygdal.  comp.  Diese  eigenthümliche 
Arzneicomposition  war  in  der  preussischen  Pharmacopöe  nicht 
enthalten  und  wäre  aus  der  deutschen  viel  besser  weggeblie- 
ben. Eine  so  heftig  wirkende  Substanz,  wie  es  Semen  Hy- 
oscyami  ist,  sollte  man  nicht  zur  Emulsion  verarbeiten, 
besonders  nicht  mit  anderen  unschädlichen  Substanzen,  wie 
Mandeln  zusammen.  Schwerlich  wird  man  aus  Sem.  Hyosc. 
stets  eine  gleiche  Emulsion  herstellen  können;  nun  werden 
sie  nach  der  Pharmac.  vollends  noch  mit  den  Mandeln  zu- 
gleich zerrieben  und  es  dürfte  doch  mehr  als  fraglich  sein, 
ob  hierbei  alle  diese  kleinen,  harten  Samenkörner  vom  Pistille 
getroffen  und  zerquetscht  werden;  dass  man  nicht  auch  noch 
bittere  Mandeln  mit  vorschrieb,  sondern  statt  ihrer  Bitter- 
mandelwasser, dessen  Blausäuregehalt  genau  bekannt  ist, 
ist  anzuerkennen  und  für  ähnliche  Arzneikörper,  z.  B.  Syr. 
Amygdal.  zu  empfehlen.  Die  Aerzte  werden  wahrscheinlich 
eine  gewöhnliche  Mandelemulsion  mit^  Extract.  Hyoscyami 
dieser  sehr  unsicheren  Mischung  vorziehen. 

Extract.  Absinthii.  Ich  erinnere  hier  an  meine 
früheren  Vorschläge  zur  Bereitung  dieses  und  anderer  bitterer 
Extracte. 

Der  ganze  Bitterstoffgehalt  lässt  sich  durch  Wasser  aus- 
ziehen^ resp.  auskochen;  nach  meiner  Methode   werden    nun 
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sämmtliche  wässerigen  Auszüge  bis  zum  doppelten  Gewichte 
der  extrahirten  Substanz  abgedampft,  mit  eben  soviel  Spiritus 
vermischt,  dekantirt,  filtrirt,  der  Weingeist  abgezogen ,  der 
Rückstand  zum  Extract  verdampft  und  so  in  kürzerer  Zeit 
bei  geringerem  Weingeistverbrauch  ein  gleich  gutes  Extract 
erhalten. 

Es  wäre  wünschenswerth ,  diese  Methode  berücksichtigt 
zu  sehen ;  nach  ihr  kann  z.  £.  Extract.  Absinthii ,  wenn  man 
nicht  zu  grosse  Quantitäten  in  Arbeit  hat,  in  einem  Tage 
fertig  werden,  während  die  Pharmacopöe  zwei  Digestionen  zu 
je  24  Stunden  vorschreibt. 

Extractum  Aconit i.  Sollte  sich  die  achttägige  Dige- 
stion wohl  nicht  in  der  Weise  umgehen  lassen,  dass  man 
vorschriebe,  die  gröblich  gepulverten  Knollen  mit  dem  Wein- 
geiste bis  zum  Kochen  zu  erhitzen,  nach  dem  Erkalten  zu 
filtriren  u.  s.  f.  Für  ängstliche  Gemüther  könnte  man  noch 
eine  Ersetzung  des  wenigen,  beim  Kochen  verdampften,  Wein- 
geistes vorschreiben.  Es  mag  wohl  noch  Leute  geben,  denen 
es  als  ein  ausserordentlich  wichtiges  Geschäft  erscheint,  täglich 
zum  Troekenschrank  oder  dergl.  zu  gehen  und  die  „ange- 
setzten" Tincturen,  Extracte  etc.  umzuschüttein.  Alt  ist  diese 
Bereitungsmethode,  aber  nöthig  ist  sie  nicht.  Dass  der  Wein- 
geist aus  einer  vegetabilischen  Substanz  in  8  Tagen  mehr 
herausziehe,  als  etwa  in  4  Tagen,  hat  uns  noch  Niemand 
bewiesen;  es  soll  ferner  die  Maceration  bei  10  —  20^,  die 
Digestion  bei  35  —  40^  geschehen.  Beim  Kochen  wird  die 
Substanz  stets  bei  einer  und  derselben  Temperatur  extrahirt, 
das  Froduct  wird  also  bestimmt  stets  gleichartig  ausfallen 
müssen. 

Niemandem,  der  einer  Fflanzensubstanz  ihre  löslichen 
Bestandtheile  entziehen  will,  etwa  zum  Behufe  einer  Gehalts- 
prüfung, fällt  es  ein,  acht  Tage  zu  digeriren,  es  wird  viel- 
mehr mit  Wasser  oder  Weingeist  operirt,  fast  immer  kochejid ; 
man  sollte  daher  dieses  Verfahren  nunmehr  auch  in  der  Fhar- 
macie  da,  wo  es  zulässig,  endlich  mehr  in  Anwendung 
bringen, 
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traotnm  Aloea.  Wird  Aloe  mit  Wasser  ange 
t  man  bekanntlich  eine  Flüssigkeit,  welche  dnrcl 
rte  Harztheile  getrübt  ist,  die  sich  nur  sehr  lai 

und  bei  dem  von  der  Fharmacopöe  vorgeBchriel 
Imrühren  sich  stets  wieder  von  Neuem  snspen 
II  48  Stunden  lang  maceriren,  dann  zum  Abc 
Q  IL  e.  f.,  80  dase  diese  Arbeit  nicht  unter  4  1 
ird.  Wird  aber  statt  dessen  die  Aloe  mit  dem  W 
[)ft>ade  erwärmt  und  hierbei  mehrmals  nmgernhr 
die  Aloe,  die  Harze  ballen  sich  pflasterartig  zi 
l  das  Wasser  nimmt  die  in  ihm  löslichen  Xheile 
it  man  dann  in  der  Schale  erkalten,  so  fallen  die  ] 
n,  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  klar  und 
in  eine  andere  Schale  zum  Abdampfen  colirt  w< 

dessen  dieaelbe  Operation  mit  dem  harzigen  ] 
wiederholt   wird,  um  alles  Iiösliche  zu  gewinnen 

höchstens  2  Tagen  eine  Arbeit  beendet  sein 
:  officiellen  Yorschriit  4  Tage  in  Anspruch  nimn 
tract.  Aloes  Acido  sulturico  oorreo 
m  ist  durch  „versetztes"  ungenau  übersetzt. 
,  aus  so  heterogenen  Dingen,  wie  Aloe  und  S' 
bereitet,   könnte   füglich  aus   der  Pharmakopoe 

tract.  Aurantii  genügt  zur  Bezeichnung,  „Coi 
jgbleiben,  ebenso,  wie  bei  Extract  Belladonn. 
'  steht. 

traotum  Belladonnae.  Die  Vorschrift  ei 
,uer  Ausführung  ein  gutes,  wirksames  Extract; 
che  Blätter  des  Tollkrautes  nicht  allerorten  zu  ] 
a  ist  dann  darauf  angewiesen,  entweder  die  &i 
Jieile  zu  kaufen,  was  noch  am  Besten  ist,  odei 
Ixtract  zu  beziehen. 

racte  sind  nun  aber  eine  Arzneiform,  die  eine  gi 
sehr  erschwert,  wesshalb  Letztere  wohl  vielfach  i 
DasB  das  Saufon  fertiger  Extracte  sein  Miasl 
in  Gefahrliches  hat,  beweist  ja  auch  ein  vor  ei 
lurcb  die  Zeitungen  veröffentlichter  Fall,  in  wel 
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ein  Apotheker,  um  dem  Arzte  zu  beweisen,  dass  sein  gekauftes 
Extract  wirklich  Extr.  Taraxaci  sei,  mehrere  Gramm  desselben 
nahm  und  dann  starb.  Er  hatte  durch  Versehen  Extr.  Bel- 
ladonnae  erhalten.  Letzteres  würde  nun  mit  einem  heftiger 
wirkenden  Extracte  kaum  verwechselt  werden  können,  sondern 
nur  mit  einem  anders  wirkenden.  Um  nun  dem  vorzubeu- 
gen und  dem  Apotheker  die  Selbstbereituiig  dieses  wichtigen 
Mittels  zu  ermöglichen,  möchte  ich  den  Vorschlag  machen, 
das  Extract  in  Zukunft  aus  Radix  Belladonnae  bereiten  zu 
lassen.  Diese  wirkt  freilich  weit  stärker  als  die  Blätter,  wird 
desshalb  auch  häufiger  von  den  Aerzten  verschrieben,  als  das 
Kraut  und  dient,  ihres  höheren  Gehaltes  an  Atropin  wegen, 
zur  Darstellung  dieses  Alkaloi'ds.  Die  Wurzel  ist  überall 
leicht  zu  beschaffen  und  zu  erkennen,  ein  Extract  aus  ihr 
muss  sicher  gleichmässig  ausfallen«  Der  Vorschlag  ist  auch 
so  sehr  ungeneuerlich  nicht;  man  erinnere  sich,  dass  wir  mit 
Extract.  Aconiti  ganz  genau  denselben  Wechsel  durchgemacht 
haben:  es  wurde  früher  aus  dem  frischen  Kraute  und  wird 
jetzt  aus  der  trocknen  Knolle  bereitet.  Wie  man  damals  die 
Maximaldosis  des  Extr.  Aconiti  auf  ^g  herabsetzte,  so  wäre 
natürlich  auch  die  des  neuen  Extr.  Belladonnae  entsprechend 
zu  mindern,  nachdem  ärztlicherseits  sein  Wirkungswerth  im 
Vergleich  zum  alten  festgestellt  wäre.  —  Wie  wenig  Sicher- 
heit selbst  echt  scheinende  käufliche  Extracte  bieten,  beweist 
niir  das  Geständniss  eines  alten  Extractkoches,  der  '„einen 
schönen  Gewinn  erzielte^'  dadurch,  dass  er  narkotische  Ex- 
tracte mit  billigeren  (Taraxaci  etc.)  mengte;  der  Brave  tröstete 
sich  damit,  dass  die  Extracte  nach  Aussage  des  Droguisten 
„nach  Amerika  gingen.«' 

Extractum  Gannabis  genügt;  Bezeichnung  indi- 
cae  kann  wegfallen.  Sonderbarer  Weise  sagt  die  Pharma- 
kopoe hier:  Indischer  Hanfextract,  während  sie  an  andern 
Orten  sagt:  Kaltbereitetes,  versetztes,  u.  s.  f.  Eine  einheit- 
liche Bezeichnung  wäre  auch  hiep  zu  wünschen. 

Extractum  G^rdui  bezeichnet  hinlänglich,  bene- 
dicti  wäre  wegzulassen. 
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Extractam  Centanrii  würde  schon  an  Güte  and 
Haltbarkeit  ^winnen,  wenn  ea  wie  andere  bittere  Eztracte 
unter  Zahülfenabiiie  yon  Weingeist  bereitet  würde. 


Ueber   den   wirksamen   Bestandthell   des  Hntter- 
koms.*) 

Von  B.  Buohheim,  ProfesBOr  in  Qiesun. 

Die  SO  sehr  von  einander  abweichenden  AnBichten  über 
den  wirksamen  Bestandtheit  im  Mutterkorn  haben  den  Herrn 
ProfeBsor  Dr.  R.  Bnchheim  in  Giessen  bewogen,  neaere 
üntersachuDgen  anzustellen,  deren  Änsführnngen  und  £«BnI- 
täte  er  wie  folgt  angiebt: 

Bekanntlich  ist  das  Mutterkorn  das  Daaermycetinm  eines 
Pilzes  (Clavicepe  purpnrea),  welches  eich  auf  verschiedenen 
Gramineen  findet,  besonders  anf  Boggen,  von  welchem  es 
ansachliesslich  gesammelt  wird.  Es  bildet  sich  als  eine  be- 
sondere Entwickelangsstufe  aas  der  Sphacelia  segetnm,  wobei 
der  Fruohtknoten  der  Boggenblüthe  zerstört  wird. 

Da  dae  Mutterkorn  ein  Schmarotzerpäz  ist,  so  ist  es 
nicht  im  Stande,  sich  direct  zu  ernähren,  sondern  es  ist  ganz 
auf  die  Boggenpflanze  angewiesen  und  ist  daher  klar,  dass 
es  keinen  Stoff  enthalten  kann,  welcher  sich  nicht  aus  den 
Bestandtheilen  des  Koggens  ableiten  lasst. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  müssen  wir  also  die 
Bestandtbeile  des  Boggens  mit  denen  des  Mutterkorns  ver- 
gleichen und  uns  fragen,  welche  Veränderungen  dieselben 
durch  das  PUzmycelinm  erlitten  haben.  Schon  die  unorgani- 
schen Bestandtheile  weisen  uns  auf  den  Zusammenhang  des 
Mutterkorns  mit  dem  Koggen  hin.  Fehlt  es  auch  noch  an 
einer  vergleichenden  Untersuchung  der  Asche  des  Mutter- 
korns und  des  Roggens  von  demselben  Standorte,  so  ergiebt 

*)  Auszug  einea  eingesendeten  Separatabdruckes  aus  dem  Archiv  für 
Expeiimental- Pathologie  und  Phannakologie,  anagezogen  von 

Julius  Eerti. 
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sich   doch   aus   den  bisher   angestellten  Aschenanalysen   eine 
grosse  tTebereinstimmung. 

Die  Cellulose  des  Mutterkorns  zeigt  zwar  unter  dem 
Mikroskop  ein  etwas  abweichendes  Verhalten  gegen  Jod  und 
Schwefelsäure^  allein  dies  berechtigt  uns  kaum  zu  dem  Schlüsse 
auf  eine  von  der  Cellulose  des  Roggens  verschiedene  Zusam- 
mensetzung. Sehr  reich  ist  das  Mutterkorn  an  Fett,  wodurch 
es  vom  Roggen  abweicht,  denn  dieses  enthält  nur  eine  sehr 
geringe  Menge. 

Stärkemehl  lässt  sich  im  Mutterkorn  weder  durch  das 
Mikroskop  noch  durch  RAgentien  nachweisen.  Auch  £rü- 
melzucker  fehlt  in  demselben.  Dagegen  fand  Wiggers  1,55  % 
eines  Zuckers,  auf  dessen  Eigenthümlichkeit  er  zwar  schon 
aufmerksam  machte,  die  aber  erst  später  von  Mitscherlich 
festgestellt  wurde.  Dieser  Zucker,  welcher  den  Namen  My- 
kose erhalten  hat,  wird  durch  Auskrystallisiren  aus  dem  mit 
Bleiessig  gereinigten  wässerigen  Auszuge  gewonnen,  doch 
fehlt  er  häufig  ganz.  Die  Mykose  bildet  farblose  durchsich- 
tige Erystalle  von  süssem  Geschmack  und  ist  ohne  Reaction 
auf  Pflanzenfarben,  alkalische  Kupferlösang  wird  erst  nach  sehr 
langem  Kochen  ein  wenig  reducirt.  Durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  wird  sie,  jedoch  auch  nur  ganz  allmäh- 
lig,  in  Krümelzucker  umgewandelt.  Nach  Mitscherlich  hat 
sie  die  Formel  O^«  H^«  ©n  +  2  H^O. 

Sowohl  Roggen,  als  auch  Mutterkorn  enthalten  Eiweiss, 
jedoch  scheint  dasselbe  im  letzteren  in  geringerer  Menge 
vorhanden  zu  sein. 

Da  alle  Beobachter  darin  übereinstimmen,  dass   der  Be- 
standtheil  des  Mutterkorn,  welcher  in  therapeutischer  Hinsicht 
ausschliesslich  Interesse  darbietet,  in   dem   wässerigen   Aus- 
zuge desselben  enthalten  ist,  so  werden  wir  uns  auf  die  Be 
sprechung  des  letzteren  beschränken  können. 

Nach  der  Pharmac.  germ.  wird  das  Mutterkorn  mit  kal- 
tem Wasser  ausgezogen.  Dies  geschieht  einerseits,  weil  der 
wirksame  Bestandtheil  schon  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich 
ist,  andererseits  weil  bei  Anwendung  von  heissem  Wasser 
eine   grössere   Menge   des    fetten  Oels    mit  in   die  Auszüge 
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geht  und  denselben  eine  schmierige  Beschaffenheit  ertheilt 
Die  bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampften  Auszüge  werden 
mit  wenig  verdünntem  Weingeist  gemischt.  Es  bildet  sich 
hierbei  ein  braunrother  flockiger  Niederschlag,  der  auf  dem 
Filter  zu  einer  klebrigen  Masse  zusammenbäckt  und  haupt- 
sächlich' aus  geronnenem  Eiweiss  und  in  die  Auszüge  ge- 
gangenen Mutterkorn  -  Fartikelchen  besteht  Die  von  dem 
Niederschlage  abfiltrirte  weingeistige  Lösung^  zur  Gonsistenz 
eines  dickeren  Extractes  eingedampft^  liefert  das  Extr.  secal. 
cornut.  der  Pharm,  germ.  Dasselbe  besitzt  eine  braunrothe 
Farbe  und  ist  in  Wasser  leicht  und  vollständig  löslich.  Un- 
ter dem  Mikroskope  lassen  sich  darin  zahlreiche  Krystalle 
erkennen,  die  aus  saurem  phosphorsaurem  Eali  bestehen. 
Durch  Dialysiren  des  Extractes,  Eindampfen  der  Dialysate 
und  Versetzen  derselben  mit  Weingeist  kaum  man  die  Kry- 
stalle rein  erhalten. 

Da  das  Mutterkornextract  gewöhnlich  eine  stark  saure 
Reaction  zeigt,  so  wurde,  um  die  Natur  der  freien  Säure  ken- 
nen zu  lernen,  die  im  Wasserbade  erwärmte  Extractlösung 
bis  zur  deutlich  alkalischen  Reaction  mit  Kalkmilch  versetzt. 
Die  Flüssigkeit  wurde  hierauf  filtrirt,  wobei  auf  dem  Filter 
ausser  dem  überschüssig  zugesetzten  Kalk  noch  phosphorsau- 
rer Kalk  zurückblieb.  Das  eingedampfte  Filtrat  wurde  darauf 
mit  verdünntem  Weingeist  versetzt,  wobei  ein  Theil  desselben 
ungelöst  blieb.  Derselbe  wurde  auf  ein  Filter  gebracht  und 
mit  verdünntem  Weingeist  gut  ausgewaschen. 

Bei  weiterer  Untersuchung  zeigte  sich^  dass  derselbe  aus 
„Milchsaurem  Kalk''  hestand  und  die  saure  Reaction  des 
Extractes  daher  vom  freier  Milchsäure  herrührt. 

Das  Vorhandensein  der  Milchsäure  erklärt  uns,  warum 
die  Mykose  des  Mutterkorns  so  häufig  nicht  aufj^efunden 
werden  kann.  Unter  der  Einwirkung  der  später  zu  erwäh- 
nenden leimähnlichen  Substanzen  wandelt  sich  die  Mykose 
schon  im  Mutterkorn  oder  im  Extract  beim  Aufbewahren 
desselben  in  Milchsäure  um. 

Beim  Erwärmen  dqs  Mutterkornextractes  mit  überschüs- 
siger Kalkmilch  entwickelte  sich  eine  ziemlich  grosse  Menge 
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von  Ammomak  'nebst  etwas  Trimethylamin.  Da  der  Geruch 
des  letzteren  leicht  durch  das  vorwiegende  Ammoniak  ver- 
deckt wird,  so  ist  es  zur  sicheren  Nachweisung  des  Trime- 
thylamins  nöthig,  die  Operation  in  einer  Reporte  vorzunehmen, 
deren  Vorlage  etwas  Salzsäure  enthält.  Das  Destillat  wird 
dann  zur  Trockne  abgedampft,  der  Bückstand  mit  absolutem 
Alkohol,  welcher  den  meisten  Salmiak  ungelöst  lässt,  ausge- 
zogen und  die  Flüssigkeit  mit  weingeistiger  Platinchloridlö- 
sung ausgefallt.  Aus  dem  Niederschlage  kann  man  durch 
Umkrystallisiren  aus  Wasser  die  Platinverbindung  in  grossen 
rubinrothen  Krystallen  erhalten.  Auf  diese  Weise  wurde  bei 
allen  Untersuchungen  von  Mutterkorn  das  Trimethylamin 
nachgewiesen,  aber  immer  nur  in  geringer  Menge. 

Die  von  dem  milchsauren  Kalk  abfiltrirte  Lösung  des 
Mutterkornextractes  wurde,  um  den  zugesetzten  Weingeist 
zu  verjagen,  im  Wasserbade  eingedampft.  Der  ßückstand 
wurde  in  Wasser  gelöst  und  so  lange  mit  Bleiessig  und  etwas 
Ammoniak  versetzt  als  noch  ein  Niederschlag  entstand. 

Aus  der  vom  Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde 
das  Blei  durch  kohlensaures  Ammoniak  entfernt  und  das  Fil- 
trat  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft.  Das  entstandene 
essigsaure  Ammoniak  verflüchtigt  sich  besonders  gegen  das 
Ende  des  Eindampfens  grösstentheils  mit  dem  Wasser.  Die 
Entfernung  des  Bleies  durch  kohlensaures  Ammoniak  ist  der 
durch  Schwefelwasserstoff  vorzuziehen,  weil  das  Filtrat  den 
Geruch  des  Schwefelwasserstoffs  sehr  hartnäckig  festhält  und 
fast  stets  noch  einen  geringen  G-ehalt  an  Schwefelblei  zeigt. 
Als  das  Filtrat  Syrupconsistenz  erlangt  hatte,  bildete  sich 
auf  demselben  ein  Häutchen  und  bei  24  stündigem  Stehen 
setzten  sich  aus  der  Flüssigkeit  körnige  Massen  ab.  Der 
Syrup  wurde  daher  auf  ein  Filter  gebracht,  der  Rückstand 
mit  verdünntem  Weingeist  ausgewaschen,  bis  er  fast  weiss 
geworden  war  und  wiederholt  aus  wasserhaltigem  Weingeist 
auskrystallisirt.  Der  so  erhaltene  Körper  zeigte  alle  Eigen- 
schaften des  Leucins.  Tyrosin,  welches  bekanntlich  ein  häu- 
figer Begleiter  des  Leucins  ist,  war  nicht  aufzufinden. 

3* 
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sators  hindurchzugehen,  sowie  durch  seine  etwas .  grössere 
Löslichkeit  in  Weingeist. 

Gleich  dem  thierischen  Leim  giebt  auch  das  Ergotin 
sowohl  mit  Phenylsäure  als  auch  mit  Gerbsäure  Niederschläge. 
Bei  der  Fällung  mit  Gerbsäure  zeigt  sich  indess  ein  eigen- 
thümliches  Verhalten.  Anfanglich  giebt  das  Ergotin  ebenso 
wie  der  Leim  einen  flockigen  an  dem  Boden  des  Gefasses 
sich  zu  einer  pechartigen  Masse  zusammenballenden  Nieder- 
schlag. Beim  weiteren  Zusätze  von  Gerbsäure  wird  jedoch 
der  Niederschlag  mehr  pulverig  und  heller  gefärbt. 

Eine  abfiltrirte  Probe  der  Flüssigkeit  giebt  dann  mit 
einer  frischen  Portion  Ergotin  oder  Leim  einen  Niederschlag, 
w^as  auf  das  Vorhandensein  überschüssiger  Gerbsäure  schliessen 
lassen  würde.  Dennoch  wird  in  der  neutral  reagirenden  Flüs- 
sigkeit durch  Zusatz  eines  Tropfens  Ammoniaklösung  ein 
neuer  Niederschlag  hervorgerufen. 

So  erhält  man  durch  abwechselndes  Zusetzen  von  Gerb- 
säure und  von  Ammoniak  immer  neue,  nur  wenig  gelblich 
geßirbte,  pulverige  Niederschläge.  Unterbricht  man  endlich 
die  Fällung,  filtrirt  ab,  entfernt  die  grosse  Menge  der  im 
Filtrate  enthaltenen  Gerbsäure  durch  essigsaures  Blei,  so 
erhält  man  nach  der  Ausfallung  des  überschüssig  zugesetzten 
Bleies,  beim  Eindampfen  einen  Rückstand,  der  sich  gegen 
Gerbsäure  wieder  ebenso  verhält,  wie  das  ursprüngliche  Ex- 
tract.  Aus  diesem  Grunde  ist  eine  vollständige  Ausfällung 
des  Ergotins  durch  Gerbsäure  nicht  gelungen.  Die  Verbin- 
dung des  Ergotins  mit  Gerbsäure  ist  so  fest,  dass  es  nicht 
gelang,  das  Ergotin  wieder  abzuscheiden. 

Ebenso  wie  durch  Gerbsäure  wird  das  Ergotin  durch 
Chlorgas  oder  eine  concentrirte  Chlorkalklösung  gefällt. 

Der  auf  einem  Filter  gesammelte  Niederschlag  riecht 
stark  nach  Chlor,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  absolutem, 
dagegen  löslich  in  verdünntem  Weingeist.  Mit  wässerigen 
Alkalien  übergössen,  färbt  er  sich  dunkelbraun  und  löst  sich 
allmählig  auf  Während  nach  Mulder  der  aus  dem  thierischen 
Leim  durch  Chlor  erhaltene  Niederschlag  beim  Behandeln  mit 
Ammoniakwasser    in    Salmiak   und    unveränderten    Thierleim 
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zerfallt,  zeigt  der  Ergotinniederschlag  ein  davon  etwas  ab- 
weichendes Verhalten.  Auf  Zusatz  von  Säuren  zu  der  ammo- 
niakaUschen  Lösung  entsteht  nemlich  ein  brauner,  flockiger 
Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen  ganz  ähnliche  Eigen- 
schaften zeigt,  wie  das  Wiggers'sche  Ergotin  und  vielleicht 
mit  demselben  identisch  ist. 

Es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
wir  es  in  dem  Ergotin  mit  einem  durch  das  Pilzmycelium 
gebildeten  Umwandlungsproducte  des  Roggenklebers  zu  thun 
haben.  Die  Stoffe,  welche  in  den  gesunden  Bog^nkömem 
den  Kleber  gebildet  haben  würden,  zerfallen  demnach,  wenn 
sie  von  dem  Mutterkorn  aufgenommen  werden,  durch  die 
Einwirkung  des  Pilzmyceliums  in  eine  Beihe  von  Stoffen,  die 
fortwährend  in  einander  übergehen,  bis  endlich*  als  letzte 
Umwandlungsproducte  derselben  Leucin,  Ammoniak  und  Tri- 
methylamin  auftreten.  Wir  sehen  daher,  dass  durch  die 
Wirkung  des  Pilzes  im  Mutterkorn  ganz  ähnliche  Vorgänge 
bedingt  werden,  wie  sie  bei  der  Fäulniss  der  eiweissartigen 
Körper  vor  sich  gehen.  In  beiden  Fällen  durchlaufen  die 
eiweissartigen  Stoffe  eine  andere  Reihe  von  Umwandlungen, 
wie  bei  ihrer  Zersetzung  im  gesunden  thierischen  Organismus 
und  die  gebildeten  Froducte  besitzen  daher  auch  andere 
Eigenschaften.  Die  Endglieder  jener  verschiedenen  Reihen 
sind  jedoch  gleicL  Mit  jenen  eigenthümlichen  Zersetzungen 
steht  nun  ohne  Zweifel  die  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  im 
Zusammenhange.  Dieses  Mittel  ist  daher  zu  der  Gruppe  der 
putriden  oder  septischen  Stoffe  zu  stellen,  die  bisher  nur  als 
krankmachende  Agentien,  nicht  aber  auch  als  Heilmittel  be- 
kannt waren. 

Die  nächste  Aufgabe  ist  es  jetzt,  vergleichende  Unter- 
suchungen über  das  Mutterkorn  und  andere  faulige  Stoffe 
anzustellen.  Vielleicht  gelingt  es  z.  B.  aus  faulendem  Blut 
einen  Stoff  auszuziehen,  welcher  die  Wirkung  des  Ergotins 
zeigt. 

Die  Pathologie  ist  in  neuerer  Zeit  zu  der  Ansicht  gekom- 
men, dass  in  manchen  Krankheiten  durch  in  den  Körper 
gelangte  Pilze  abnorme  Zersetzungen  der  Körperbestandtheile 
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hervorgerufen  und  dadurch  das  Leben  beeinträchtigt  werde. 
Eifiher  liess  sich  nur  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Pilze 
und  der  Krankheit,  aber  nicht  der  Zusammenhang  zwischen 
beiden  nachweisen.  Durch  das  Mutterkorn  erlangt  diese 
Hypothese  eine  festere  Gestali  In  ihm  erleiden  eiweissartige 
Stoffe  durch  die  Einwirkung  eines  Pilzes  bereits  ausserhalb 
des  Organismus  Umwandlungen,  wodurch  sie  befähigt  wer- 
den eine  bestimmte  Krankheitsform,  die  Kriebelkrankheit, 
hervorzurufen. 

In  pharmakologischer  Hinsicht  erklärt  die  Veränderlich- 
keit des  Mutterkorns  die  Verschiedenartigkeit  der  am  Kran- 
kenbette damit  erhaltenen  Resultate  und  raubt  zugleich  die 
Hoflfhung,  aus  dem  Mutterkorn  ein  Präparat  von  gleichblei- 
bender Wirksamkeit  darzustellen. 


Beolbachtangen  Aber  das  Verhalten  des  lufthaltigen 

Wassers  zum  metallischen  Blei. 

Von  E.  Vandevyvere. 

Aus  dem  Journal  de  M^decine  de  Bruxelles,  Juni  und  Juli  1874,  p.  545  u.  57. 

• 

Die  Frage,  ob  das  in  Bleiröhren  oder  Bleibehältern  ver- 
weilte lufthaltige  Wasser  ungesund  sei  und  krankhafte  Wir- 
kungen äussere,  ist  in  neuester  Zeit  im  Gesundheitsrathe  der 
Stadt  Paris  und  in  der  dortigen  Akademie* der  Wissenschaften 
lebhaft  discutirt  worden.  Dumas,  Beigrand,  Leblanc,  Bouil- 
laud,  Fordos,  Bobierre,  Boudet  etc.  haben  folgendes  Gutachten 
abgegeben:  1)  Das  Blei  löst  sich  nicht  im  Wasser,  wenn 
dieses  kohlensauren  Kalk,  wenn  ^uch  nur  in  sehr  geringer 
Menge,  vermittelst  der  Kohlensäure  aufgelöst,  enthält,  2)  Das 
Blei  löst  sich  in  kleiner  Menge  und  ziemlich  rasch  in  destil- 
lirtem  Wasser. 

Diese  Gelehrten  fanden,  dass  Flusswasser ,  Quellwasser, 
Brunnenwasser  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  das  Blei 
gar  nicht  angreifen ;  das  ßegenwasser  wirkt  nur  dann  lösend, 
wenn  es  sehr  sorgfältig  und  „nachdem  die  Atmosphäre  durch 
den  Eegen  längere  Zeit  gewaschen  worden^'  gesammelt  ist. 
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Sobald  dae  B«genwasBer  nicht  mehr  &uf  Kalk  reagirt, 
greift  es  das  Blei  ebeoso  an,  wie  deatillirtee  W^asser. 

FordoB  hat  nachgewiesen,  dass  selbst  die  QaeUwäaeer 
nnd  die  übrigen  kalkhaltigen  Wüfiser  ebenso,  wie  destillirteH 
Wasser,  das  Blei  angreifen,  dass  aber  jene  Waeser  nur 
äasserBt  geringe  Spuren  des  Metalles  gelöst  behalten,  während 
das  desüUirte  Wasser  nicht  unbedeutend  davon  wirklich  löst. 
Der  Verf.  erklärt  diese  Erscheinung  folgen dermaassen : 

„Das  reine  Wasser  wirkt  nur  bei  Anwesenheit  der  Luil 
auf  das  Blei  und  bildet  ein  Hydrat  desselben;  oder  die  freie 
Eohlenaäure  kann  bei  Gegenwart  des  Saneretoffs  der  Luft 
unmittelbar  kohlensaures  Bleioxyd  erzengen. 

„In  den  kalkhaltigen  Wässern  ist  die  Eohlensänre  mit 
dem  kohlensauren  Ealk  zu  Bicarbonat  vereinigt  qnd  daher 
weniger  geeignet,  eine  neue  Verbindung  einzugehen.  Schüttelt 
man  kalkhaltiges  Wasser  mit  Blei,  so  zerfallt  das  Bicarbonat 
nnter  dem  Eiuflnss  der  Wärme  und  der  Glektricität ,  welche 
durch  das  Keiben  der  Bleistücke  aneinander  ond  an  der  Ge- 
fässwand  entstehen,  und  die  freigewordene  Kohlensäure  kann 
dann  bei  Anwesenheit  des  Sauerstoffs  der  Luft  mit  Blei  in 
Verbindung  treten  und  Carbonat  erzeugen,  das  sich  absetzt; 
aber  gleichzeitig  fällt  der  nun  einfach  kohlensaure  Kalk  eben- 
falls nieder. 

„Wenn  das  Wasser  kein  Blei  aufgelöst  enthält,  so  mnss 
man  die  Ursache  d^on  in  der  Anwesenheit  des  kohlensauren 
Kalks  suchen,  denn  dieser  hält  die  Kohlensäure 
gebunden  und  verhindert  dieselbe,  als  Solvens 
auf  das  Bleicarbonat  zn  wirken." 

Die  letzt  erwähnte  Hypothese  kanii,  wie  mir  scheint,  die 
Reactionen  nicht  erklären ,  welche  entstehen ,  wenn  das  Was- 
ser dnrch  bleierne  Köhren  äiesst,  denn  in  diesem  Falle  findet 
keine  Reibung  von  Blei  aneinander  statt;  es  ist  vielmehr 
logischer  anzunehmen,  dass  das  Blei  sich  zuerst  in  Hydrat 
umwandelt  und  dass  dieses  Hydrat  durch  die  Kohlensäure 
gefallt  wird,  welche  das  Wasser  enthält,  und  von  der  der 
kohlensaure  Kalk  einen  Theil  als  Bicarbonat  gelöst  zurück- 
btili     Der   doppeltkohlensaure   Kalk  giebt  die   Hälfte    seiner 
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Säure  an  das  Bleioxydhydrat  ab  und  iallt  dann  als  einfaches 
Carbonat  nieder. 

Was  die  Löslichkeit  des  kohlensauren  Bleioxyda  durch 
Hülfe  von- Kohle nsäare  betrifft,  so  glanbe  ich  nicht  daran; 
die  Erfahrung;  beweist  das  Gegentheil,  denn  Quellwasser, 
welches  unter  einem  Drucke  ton  mehreren  Atmosphären  mit 
Eohleneänre  beladen  ist,  löst  keine  Spur  Blei  auf.  Eine 
solche  Lösung  muss  offenbar  eine  andere  Ursache  haben. 

Gestützt  auf  meine  und  anderer  Chemiker  Erfahrungen 
will  ich  nun  versnchen,  die  Auflösung  des  Bleies  in  lufthal- 
tigem destfliirtem  Wasser  zu  erklären. 

Schon  zu  der  alten  Homer  Zeiten  wiesen  Vitrnv  und 
Galenue  auf  die  Gefahren  hin,  welche  der  Genuss  Yon  durch 
bleierne  Röhren  gelaufenem  Wasser  verursachen  könne. 

1864  bewies  Schwarz  in  Breslau  die  Löslichkeit  des 
Bleies  in  reinem  Wasser  und  zeigte  zugleich,  dass  reines 
Wasser  das  Blei  stärker  angreift  als  kalkhaltiges. 

Langloia  zeigte  1865: 

1)  dsBs  .Wasser  das  Blei  angreift  und  dostillirtes  es 
auflöst; 

2)  dass  aus  dem  Blei  ein  Hydrocarbonat  von  der  Formel 
?b»  H»  O»  +  Pb»  GO»  entsteht; 

3)  dass  der  durch  Hülfe  von  Kohlensaure  aufgelöste  koh- 
lensaure Kalk  es  ist,  welcher  die  Auflösung  des  Bleies  in 
Quellwasser  verhindert 

Vor  einigen  Jahren  beobachtete  Lermer,   dass  der  Was-  . 
serdampf  das  Blei  bedeutend  angreift.  ' 

Besnou  und  Bobierre  fanden,  dass  das  destillirte  Wasser 
häufig  Blei  enthalt  Bobierre  meint,  die  Lösung  des  Bleies 
rühre  von  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Wassers  und  der 
während  der  OestillatioQ  auftretenden  Gase  her. 

Das  destillirte  Wasser  und  der  Wasserdampf  lösen  folg- 
lich das  Blei  auf,  aber  die  Ursache  davon  kennt  man  noch 
nicht. 

Eine  vor  einigen  Jahren  gemachte  Beobachtung  veran- 
lasste mich  zu  prüfen,  ob  die  Ursache  dieser  Löslichkeit  nicht 
in  der  Anwesenheit  geringer  Mengen   salpetersauren  Ammo- 
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im  WasBerdampfe  tmd  im  deeÜllirtei 
aemlicb  einmal  bei  der  BereituDg  von  deHtilltrtem  Waaaer 
ÜrbitEnng  zufällig  zu  weit  fortgesetzt  wurde,  ao  zwar, 
der  Boden  dea  Eeasels  dankelrotbglilheDd  wurde,  faUte 
die  gläserne  Yorlage  mit  rötblichen  Dämpfen  an.  Dieses 
omen  frappirte  mich  um  ao  mehr,  als  in  dem  Waaaer, 
leB  ich  benutzte,  niemala  eine  Spur  Balpetereaurer  oder 
trigsaurer  Salze  geianden  worden  war,  und  in  dem  ich 
jetzt  wiederum  nichts  davon  entdecken  konnte.  Auch 
elt  dieaes  Wasaer  nur  äuBaerst  wenig  organische  Materie. 
Hierauf  bediente  ich  mich,  um  einen  zweiten  VerBnch 
«teilen,  des  in  meinem  Gart«n  befindlichen  QaellwaBBera, 
les  sehr  kalkreiob,  ebentalls  frei  von  Nitraten  oder  Nitri- 
st,  und  eine  kaum  wahrnehmbare  Spur  organischer  Ma- 
enthält.  Der  Erfolg  war  derselbe  wie  früher,  denn,  als 
WasBer  überdestiliirt  war  und  der  Soden  des  KesaelB 
slroth  glühete,  bemerkte  man  in  der  Vorlage  röthliche 
)fa 

Das  dabei  gewonnene  deatillirte  Waaser  enthielt  Spuren 
Balpetersaurem  Ammoniak;  die  Naohweisung  geschah 
L  Kaliumqneckailberjodid,  Phenylschwefelsäure  und  Eiaen- 
llöanng  nebst  Eupferapähnen. 

Das  Entstehen  von  Balpetersaurem  und  salpetrigsaureu 
loniak  während  der  Destillation  dea  Wassers  haben  schon 

Viozens  Viale  nnd  Benedict  Latini  in  Born  beobachtet. 
Bald  darauf  hatte  Botelloy  gefunden,  dass  die  Leitung 
Feuers  und  die  ÄbkühlnngB weise  des  verdunsteten  Waa- 
nicht  ohne  Einfiuss  auf  die  Menge  des  in  dem  destülir- 
Wasser  enthaltenen  salpetrigsauren  oder  salpetersauren 
loniaks  seien. 

Auch  !tTedlock  wies  im  destillirten  Wasser  aalpetrigsan- 
^mmoniak  nach  und  sprach  die  Yennuthung  aus,  dass 
ilbe  durch  Oxydation  dea  Ammoniaka  bei  Gegenwart  von 
rstoff  und  gewissen  Metallen  (besonders  Blei  und  Kupfer) 
ehe. 

Unter  12  Proben  deatillirtem  Wassers,  von  denen  ich 
I  selbst  bereitet  hatte,  fand  ich  acht  Ammoniaknitrat- 
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haltig.  Diejenigen  Proben,  In  welchen  dieses  Salz  nicht  an- 
wesend war,  enthielten  mehr  oder  weniger  granweisse  Flocken 
einer  mycodermischen  Vegetation. 

Meine  Beobachtungen  bestätigen  die  ErMrungen  Bi- 
neau's  (1856),  welcher  zeigte,  dasa  das  destillirte  Wasser 
Ammoniak  enthält,  aber  nach  einer  gewissen  Zeit  keine  mehr 
tind  zwar  in  Folge  des  Auftretens  weisslioher  organisirter 
Gebilde.  Banhoff,  der  sich  mit  einem  näheren  Studinm  die- 
ser Flocken  beschäftigt  hat,  ist  der  Ansicht,  sie  entständen 
unter  der  Mitwirkung  des  Ammoniaksalzes;  es  seien  wirkliche 
Conferven  und  sie  gehorten  zu  den  Algae  zoosporeae,  welche 
Biasacotti  in  die  Gattnng  Hygrocrocis  gebracht  hat. 

Es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel  mehr,  dass  das 
destillirte  Wasser  fb.st  immer  salpetrigsanrea  oder  salpeter- 
aaores  Ammoiiik  enthält. 

Smith  hat  aber  schon  vor  langer  Zeit  nachgewiesen, 
dass  gewisse  Bleisalze,  namentlich  das  Sulphat,  die  in  den 
meisten  Säuren  sehr  wenig  löslich  sind,  sich  ziemlich  leicht 
in  Ammoniaksalzen ,  besonders  in  salpetersaurem,  weinstein- 
saurem  und  citronensanrem  Ammoniak,  lösen.  Ich  stellte  mir 
daher  die  Frage,  ob  die  lösende  Kraft  des  lufthaltigen  destil- 
lirten  Wassers  auf  das  Blei  nicht  vielleicht  anf  der  Anwe- 
.  senheit  des  darin  fast  stete  vorkommenden  Salpetersäuren  nnd 
salpetrigsauren  Ammoniaks  beruhe?  Zu  ihrer  Beantwortung 
bedurfte  es  wiederum  einer  Reihe  von  Versnchen,  deren  Ke- 
snltate  ich  hier  vorlege. 

In  mehrere  kleine  Glaskolben  that  ich: 

1)  20  g.  Bleikörner  und  100  g.  destillirtes  Wasser; 

2)  20  g.  Bleikömer,  100  g.  destillirtes  Wasser  nnd  5  g. 
salpetersaures  Ammoniak; 

3)  20  g.  Bleikörner  und  100  g.  destillirtes  Wasser,  wel- 
ches Flocken  enthalten  hatte,  und  worin  Ealiumc[uecksilber- 
jodid  und  Phenylschwefelaäure  weder  eine  Spur  Ammoniak 
noch  Salpetersäure  erkennen  Hessen; 

1)  20  g.  Bleikömer,  100  g.  desselben  Wassers  und  5  g. 
salpetersaures  Ammoniak; 
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5)  5  g.    kohlensaures    Bleioxyd    (frei   von   Sulphat)    und 
100  g.  destillirtes  Wasser; 

6)  5  g.  kohlensaures  Bleioxyd,  100  g.  destillirtes  Wasser 
und  5  g.  salpetersaures  Ammoniak; 

Y)  5  g.  Bleioxydhydrat  (durch  Fällen  mit  Aetzkali  erhal- 
ten) und  100  g.  destillirtes  Wasser; 

8)  5  g.  Bldoxydhydrat    (ebenso  erhalten),   100  g.   destil- 
lirtes Wasser  und  5  g.  salpetersaures  Ammoniak. 

Sämmtliche  acht  Kolben  stellte  man  offen  an  einen  Ort, 
wo  die  Temperatur  zwischen  +  8  tidcI  12®  C.  variirte,  und 
schüttelte  ihre  Inhalte  fleissig  um.     Man  fand  Folgendes. 

Die  Flüssigkeiten  der  Kolben  7  und  8  gaben  unmittelbar 
nach  der  Filtration  eine  Eeaction  auf  gelöstes  Blei. 

In  den  Flüssigkeiten  der  Kolben  2  und  4  erkannte  man 
nach  zwei  Stunden  vermittelst  eines  Stromes  Schwefelwasser- 
stoff Spuren  von  Blei.  —  Nach  36  Stunden  verursachte  in 
den  Flüssigkeiten  derselben  beiden  Kolben  Schwefelalkali  eine 
starke  Schwärzung. 

Die  Flüssigkeit  des  Kolbens  1  enthielt  Spuren  Blei. 

Nach  8  Tagen  enthielt  die  Flüssigkeit  1  merklich  Blei; 
die  von  2  und  4  gab  öinen  reichlichen  Niederschlag  von 
Schwefelblei. 

Die  Flüssigkeiten  der  Kolben  3,5  und  6  enthielten  keine 
Spur  Blei. 

Endlich  nach  3  Wochen  gaben  die  Flüssigkeiten  der 
Kolben  2,4  und  1  dieselben  Reactionen  wie  früher.  Die  Flüs- 
sigkeit von  3  enthielt  nun  eine  Spur,  die  von  5  und  6  auch 
jetzt  noch  keine  Spur  Blei. 

Diese  Versuche  scheinen  zu  beweisen,  dass  das  salpe- 
tersaure Ammoniak  die  Löslichkeit  des  Bleies  begünstigt,  und 
dass  das  Wasser,  welches  keine  Spur  davon  enthält,  kein 
Blei  aufnimmt.  Zwar  wurde  dieses  Wasser  nach  3  Wochen 
(nach  3  wöchentlicher  Berührung  mit  dem  Blei)  vom  Schwe- 
felwasserstoff etwas  geschwärzt;  aber  man  könnte  dabei  ein- 
wenden, dass,  obgleich  die  Reagentien  sich  indifferent  verhiel- 
ten, am  Schlüsse  jener  Zeit  das  Wasser  ein  Spur  Ammoniak- 
salz enthalten   hätte,   da  Schöffer  in  Washington  behauptet, 
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von  Nitrat  oder  Nitrit  freies  WaBser  enthalte  naoh  mehrtägi- 
gem Stehen  an  der  Luft,  zamal  im  Sommer,  ein  merkliche 
Menge  davon. 

Die  Versuche  5  nnd  6  zeigen,  dass  das  Wasser,  selbst 
wenn  es  aalpetersanree  Ammoniak  enthält,  kein  kohlensaures 
Bleiosyd  auflost 

Die  Yersuche  7  und  8  scheinen  darzuthun,  daas  das 
Bleioxydhydrat ,  übereiüstimmend  mit  der  Beobachtung  H. 
B.oae'8,  in  Wasser  löslich  ist.  Nach  Kose  enthält  eine  solche 
Solution  Vaooo  ^1^'  ^^'^  reagirt  alkalisch.  Derselbe  Chemiker 
fand  aber,  dass  Wasser,  ^orin  sich  ein  Salz  gelöst  befindet, 
das  Bteioxyd  nicht  angreift. 

Und  in  der  That  habe  ich  unmittelbar  Blei  in  mit  Blei- 
oxydhydrat in  Berührung  gesetztem  Wasser  gefunden,  denn 
das  flockige,' von  Ammoniaksalzen  freie  Wasser  nahm  auf 
Zusatz  eines  alkalischen  Sulphürs  eine  schwarze  Farbe  an. 
Dm  mich  zu  versichern,  ob  diese  Reaction  nicht  daher  rühre, 
dass  das  Hydrat  ein  wenig  Kali  zurückgehalten  habe,  wusch 
ich  dasselbe  mit  ammoniakfreiem  Waeser  und  fand  nun,  dass 
das  Wasser  nach  einer  gewissen  Zeit  weniger  Blei  enthielt, 
als  im  Anfange.  Aber  ein  Theil  des  Hydrates  hatte  sich  in 
Carbonat  verwandelt.  Dieser  Versuch  schien  indessen  zu 
beweisen,  dass  die  Löslichkeit  des  Bleioxyds  durch  die  An- 
wesenheit des  salpetersauren  Ammoniaks  in  Wasser  begünstigt 
werde. 

-Eine  andere  Thataache,  welche  zu  Gunsten  dieser  Hy- 
pothese sprechen  dürfte,  ist,  dass  wenn  man  dem  Kalkwasser 
ein  wenig  aalpetersaures  Ammoniak  hinzusetzt,  dasselbe  Blei 
auflöst.  Wahrscheinlich  unterliegt  in  diesem  Falle  das  Hydrat, 
vor  seiner  Umwandlung  in  Carbonat,  im  Status  nasoens  dem 
auflösenden  Einflüsse  des  Salpetersäuren  Ammoniaks.  Bemer- 
ken swerther  weise  ist  diese  Solution  indessen  nur  eine  vor- 
hergehende, denn  beim  Stehen  vermindert  sich  ihr  Bleigebalt 
mmer  mehr,  bis  endlich  Schwefelwasserstofl'  gar  keine  B«ac< 
ion  mehr  giebt. 

Diese  Versuche ,  zu  welchen  mich  die  vor  mehreren  Jah- 
m  gemachte  Sephachtung  über  die  fast  stete  Anwesenheit 
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des  salpetersauren  Ammoidaks  im  destillirten  Wasser  veran- 
lasst hatte 9  seheinen  zu  beweisen^  dass  das  destillirte  Wasser 
seine  bleilösenden  Eigenschaften  nur  der  Anwesenheit  jenes 
Salzes  verdankt  Eine  andere  von  mir  gemachte  Beobachtung 
besteht  darin,  dass  eine  grössere  oder  geringere  Menge  Nitrat 
keinen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Quantität  des  aufgelösten 
Bleies  auszuüben  scheint^  und  dass  der  Zusatz  des  Nitrats 
zum  Wasser  die  Löslichkeit  des  Bleies  energisch  befördert. 

Was  die  beinahe  konstante  Gegenwart  des  salpetrigsauren 
und  salpetersauren  Ammoniaks  im  destillirten  Wasser  betrifft, 
so  glaube  ich  sie  erklären  zu  können,  wenn  ich  mich  auf 
gewisse  Versuche  Armstrong's  und  auf  das  seit  langer  Zeit 
festgestellte  Faktum  stütze,  dass  der  Gewitter-  und  selbst 
der  gewöhnliche  Begen  salpetersaures  Ammoniak  enthält. 
Auch  im  Schnee  trifft  man  diese  Verbindungen  an.  Nach 
Gerardin,  Truchot  und  Chabrier  wächst  die  Menge  des  sal- 
petersauren Ammoniaks  im  Begenwasser  im  Yerhältniss  zur 
Baschheit  seiner  Verdunstung,  und  um  so  mehr,  als  das 
Wetter  wärmer  und  die  Luft  bewegter  ist. 

Einige  Chemiker  erklären  die  Entstehung  des  salpeter- 
sauren Ammoniaks  in  der  Luft  und  im  Begen  durch  Oxy- 
dation der  stets  vorhandenen  Elemente  desselben.  Diese 
Theorie,  welche  Euhlmann  zuerst  aufgestellt  hat,  wird  jedoch 
nur  theilweise  angenommen. 

Cavendish,  Fremy  und  Becquerel  haben  dargethan,  dass 
der  Sauerstoff  sich  mit  dem  Stickstoff  direkt  vereinigt,  wenn 
man  den  elektrischen  Funken  durchschlagen  lässt. 

Femer  wurde  ermittelt,  dass  wenn  man  eine  Anzahl 
elektrischer  Funken  durch  ein  Gemisch  von  Sauerstoff,  Stick- 
stoff und  Wasserdampf  gehen  lässt,  salpetersaures  Ammoniak 
entsteht: 

2N  -f-  20  -)-  4H0  -  NH*0  -|-  NO^ 

Da  die  dazu  nöthigen  Elemente  sich  in  der  Luft  befin- 
den, so  wird  das  Froduot  darin  auf  dieselbe  Weise  entstehen. 
Was  die  dazu  erforderliche  Elektricität  betrifft,  so  ist  sie 
nichts  als  das  Besultat  der  Verdunstung.  Demgemäss  stösst 
nun  die  Bildung  jenes  Salzes  im  Wasser  gleichfalls  nicht  auf 
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ngemäsB  die  Yorhergehende  Bil- 
irchaus  nicht  erforderlich. 

emerkungen. 

it  der  Luft  in  Berühnmg  kommt, 
entsteht  Hydrocarbonat. 
;  in  Uegenwaeaer  oder  in  destil- 
I  bewirkt  das  salpetrigsaure  oder 
Iche  in  diesen  Flüssigkeiten  fast 
r  Oxydationsakt  erhöhet  nnd  das 
wird.  Enthalten  diese  Wässer 
andern  jener  Salze,  so  reagiren 

les  kohlenaanren  Ealk  und  selbst 
nthält,  bemächtigt  eich  das  ent~ 
Kohlensänre  und  verwandelt  sich 
onat,  und  eine  weitere  Folge  da- 
a  kohlensaurem  Kalk.         Tf^^. 


Heber  die  Erystalllsatton  dfs  €(l«seB. 

Ton  Eng.  Peligot.*) 
(Eiugeaandt  von.  WittBteiu,) 

In  Blanzy  (Depi  Saöne*  et -Loire)  befindet  sich  eine  dem 
Herrn  Chagat  gehörende  Glasflaschen  -  Fabrik,  in  welcber  man 
die  zum  Schmelzen  des  Glases  gewöhnlich  verwendeten  Hä- 
fen durch  einen  Ffannenofen  (four  &  cuvette)  eraetzt  hat. 
Dieser  Ofen  ist  von  ¥idean,  Direktor  der  Fabrik,  unter  Mit- 
wirkung des  Civil -Ingenieurs  Cl^mandot  conatruirt  wor- 
den; er  wird  mit  Gas  geheitzt,  ist  6,50  Meter  lang  und  2  M. 
jreit.  In  der  Pfanne,  welche  senkrecht  0,45  M.  misst, 
scdimilzt  man  bei  jeder  Operation  12000  Eilog.  Glas.  Zwölf 
Arbeiter  bedienen  den  Ofen  und  gehen  den  Flaschen  -  Bläsern 
an  die  Hand. 


*)  Ans  den  Compt.  nndus,  Febr.  1974,  t.  I^XZVni,  p.  386. 
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[ieser  Ofen  in  Folge  einer  jener  Zufalle,  welche  bei 
neuen  und  kühn  aus^dachten  Apparate  nnrermeid- 

vor  einigen  Monaten  ausBer  Gang  gesetzt  wurde, 
iu  das  noch  flüsBige  GlaB  von  den  Seiten  wänden 
tersten  Theil  der  Vertiefung  hinatiziehen,  und  dabei 

man   krystalliniache  Gebilde,   welche   während  des 

der  Glasmasse  entstanden  waren.  Videau  Bohickte 
Erystalle  nebst  Stücken  des  durchsichtigen  Glases, 
jterlauge,  welche  dieBelben  begleitete,  sowie 
wn  einer  ans  solchem  Glase  unter  den  normalen 
en  hergestellten  Flasche,  in  der  Hoffnung,  daas  die 
ing  dieser  Producte  einiges  Licht  auf  die  noch  immer 
icheinung  der  Entglasnng  des  Glases  werfen  könnte- 

Krystalle  entstanden  zuerst  in  den  Winkeln  des 
}  in  Folge  Anfresaens  darcb  die  Glasmasse  Tor- 
I  Punkte  sich  gebildet  hatten;  dann  verbreiteten  sie 

die  ganze  OberSäche  und  erzeugten  eine  Kruste, 
2h  dem  Abziehen  des  Glases  fest  blieb.  Sie  unter- 
üch  in  ihrem  Änsehn  und  ihrer  Bildungsweise  be- 
m  allen  entglasten  Glasproben ,  welche  ich  bis  jetzt 
abe;  sie  sind  nemlich  bald  matt,  homogen,  wie 
irwaare  aussehend,  mithin  das  R4anmur'8che  For- 
Id  erscheinen  sie  als  nadelformige  Prütmen  oder 
irzen,  eingeschlossen  in  das  Glas,  woraus  sie  ent- 
nd  und  von  welchem  man  sie  nicht  vollständig  be- 
1.  Unter  den  merkwürdigen  Exemplaren,  welche 
[ademie  vorlege,  befinden  sich  von  durchsichtigem 
z  freie  Krystalle,  und  diese  stellen  Frismen  dar, 
tuuter  über  20  bis  30  Millimeter  lang  sind.  Sie 
I,  gleichwie  die  Krystalle  des  Schwefels  und  des 
,  welche  wir  so  leicht  in  unseren  Laboratorien  dar- 
inen,  aus  der  noch  flüssigen  Materie,  ihrer  Mutter- 
erzengt;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dasB  die  aue 
iiel  und  dem  Wismuth  hervorgegangenen  Krystalle 
lamit  ganz  übereinstimmen,  während  in  Bezug  ani 
die  Frage  der  Identität  der  daraus  entstandenen 
nit  demBelben  eine  nooh  offene  ist. 
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rerenchen  über  die  Ent- 
ölte, mehrere  Arbeiten 
iiblicirt;   worden.     Obne 
ä,  Pajot  des  Channer, 
ilina,   Dumas,   Felonze, 
zugehen,   will  ich   nur 
rei  Ansichten  Über  die 
Ursache    der  Entstehung   des    entglasten   Crlaaes    herrschen. 
N'ach  der  einen  erfolgt  die  Entglasnng  durch  eine  Theilnng 
der  Elemente  des  Glases   nnd  Bildung  eines  bestimmten  Sili- 
kates, welches  innerhalb  der  übrigen  Masse  krystallisirt,  wess- 
halb    dann    letztere    eine    andere  Zusammensetzang    als    die 
Erystalle  besitzt.    Nach  der  andern  Ansicht  ist  das  entglaste 
Grias  ebenso  zusammen  gesetzt  wie  das  durchsichtige,  nsd  der 
Unterschied  zwischen  beiden  nur  ein   physikalischer,   ähnlich 
wie  die   durchsichtige,  glasige,   arsenige  Saure  mit  der  Zeit 
von  selbst  undurchsichtig,  porzellanartig  wird.     Da  das  Glaa 
bei  der  Entglasnng  keinen  Gewichtsverlnst  erleidet,  so  glanbte 
man  der  letztem  Anschauungsweise  einen  besonderen  Werth 
beilegen  zu  müssen. 

Die  Untersuchung  der  drei  Glasproduct«  aus  Blanzy  hat 

die  letztere  Änsohaunng  nicht  bestättigt,  denn  sie  ergab 

I.  II.  III. 

Entglattea  Uatferlsnge  NoTmalea 

Glas         (dnrohBiohtiges  Gliu,         Otoi 

(in  einzelnfln  ron  welcheod.  E17-     (FUachen- 

Erystallen.)     italle  oiitfenit  Bind.)     BOherlMn.) 


Kieselerde 

62,3 

61,8 

62,5 

Kalk 

22,7 

21,5 

21,3 

Magnesia 

8,4 

5,4 

6,6 

Eiaenoxyd 

3,2 

3,0 

3,0 

Thonerde 

2,5 

2,1 

2,1 

Natron 

0,9 

6,2 

5,6 

100,0  100,0  100,0. 

Diese  .  drei  Glasproben ,  welche  von  ein  und  denselben 
id  in  gleichen  Quantitäten  angewandten  Materialien  stammen, 
igen    in  dem  Yerhältniss    ihrer   Elemente  allerdings  k^e 

ftreti.  d.  Fliuin.    TII.  nds.    1.  Hft.  4 
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grossen  Unterschiede;  das  normale  Glas  und  das  Grias  N'r.  ü. 
haben  nahezu  gleiche  Zusanunensetzung ,  was  kaum  anders 
erwartet  werden  konnte  ^  denn  letzteres  überwog  an  Menge 
die  davon  abgetrennten  Krystalle  sehr  beträchtlich. 

Dagegen  unterscheidet  sich  das  krystallisirte  Glas  sehr 
merklich  von  den  beiden  andern  Froducten^  denn  es  enthält 
mehr  Magnesia  und  beinahe  gar  kein  Natron.  Mithin  besitzt, 
gemäss  den  alten  Beobachtungen  Dumas',  das  entglaste  Glas 
keineswegs  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  durchsichtige 
Glas.  Die  Differenzen  sind  indessen  weniger  erheblich,  was 
vielleicht  daher  kommt,  dass  das  Blanzy'sche  Glas  sich  in 
seiner  Konstitution  mehr  einem  bestimmten  Silikate  nähejrt. 
üebrigens  enthalten  die  von  Dumas  und  später  von  Leblanc 
untersuchten  Gläser  keine  Magnesia. 

Die  von  mir  untersuchten  Erystalle  hat  Des  Gloizeaux 
auf  ihre  Form  geprüft  und  daran  die  des  Pyroxens,  d.  h.  die 
des  schiefen  y  beinahe  rechtwinkligen  Prisma  erkannt  Eine 
von  Lechartier  ausgeführte  Analyse  eines  krystallisirten  Gla- 
ses hat  unser  gelehrter  College  in  seinem  Handbuche  der 
Mineralogie,  t  I,  p.  62  mitgetheilt.  Dieses  Product,  welches 
er  als  einen  !N'atron-Diopsid  betrachtet,  enthält  ebenfalls 
Magnesia;  über  seinen  Ursprung  ist  nichts  angegeben;  seine 
Zusammensetzung  weicht  von  derjenigen  des  Blanzy'schen 
Glases  bedeutend  ab.  Letzteres  gleicht  mehr  einem  krystal- 
lisirten Glase,  welches  TerreQ  untersucht  hat  und  das  aus 
einer  Flaschenfabrik  zu  Glichy  stammte,  wo  man  Dolomitkalk 
verwendet;  auch  vergleicht  Terreil  es  mit  einem  Pyroxen, 
in  welchem  ein  Theil  der  Magnesia  durch  Katron  vertreten 
ist;  sein  Gehalt  an  Alkalien  beträgt  in  der  That  9,1  Proc. 
Terreil  hat  auch  das  die  Erystalle  begleitende  durchsichtige 
Glas  untersucht,  und  er  nimmt  an,  dass,  da  das  Glas  in  den 
Tiegeln  ohne  Verlust  an  Materie  vollständig  krystallisirt,  sein 
Zusammensetzung  beim  Entglasen  keine  Aenderung  erleidet.* 
Bekanntlich  hatten  schon  früher  Berzelius  und  Pelouze  die 


")  Compt.  rendus;  t.  XLY,  p.  69S. 
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:Gh  Bontemps    Btimmte 

ige  Arbeit  über  diesen 
icht  auf  zahlreiche  von 
rt: 

zu  beweisen,  dass  die 
kalisohen   Teiündenmg 
3er  ein&chste  und  ent- 
Boden  eines  Kühlofene 
^lasung  vollständig  ein- 
i«na  48  Standen  einge- 
treten Bein  wird.    Ihr  Crewioht  bleibt  dabei  ganz  unverändert, 
und  w9nn  man  mit  gntem  weissem  Glase  operirt,  so  ist  man 
nicht  im  Stande,   in    der  Masse   des  entglasten  Qlasea  etwas 
Anderes  als  Erystalle  zu  erkennen."*) 

Beim  Vorlesen  dieser  Abhandlung  in  der  Akademie 
wandte  ich  unserm  verewigten  GoUegen  ein,  dass,  wenn  man 
annähme,  in  jenen  Platten  sei  ein  beatinmites  Silikat  entstan- 
den, letzteres  sich  in  seiner  Mutterlange  unter  solchen  Be- 
dingungen eingeschloBsen  befände,  dass  das  Gewicht  nnd  die 
Zusammensetzung  der  Masse  keine  Verändernng  hätten  erlei- 
den können.  Ich  hatte  seit  langer  Zeit  bemerkt,  dass  das 
entglaste  Glas  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  rasch  verän- 
dert; Streifen  von  Kali -Fensterglas,  welche  in  einem  Muffel- 
ofen entglast  waren,  wurden  nach  und  nach  feucht;  schief 
gestellt,  liefen  Tröpfchen  kohlensaurer  Ealilösuug  davon  ab, 
aus  welchen  fjlmäblig  Bicarbonat  entstand.  Ein  Stück  ent- 
glasten Spiegelglases  von  Saint -Gobaln,  welches  Pelouze  mir 
gegeben  hatte,  überzog  sich  rasch  mit  Effloresoenzen  kohlen- 
sauren Katrons.  Diese  Platte  zeigte  noch  eine  andere  Eigen- 
'  mlichkeit,  welche  ich  hier  erwähnen  will,  die  allerdings 
1  physikalischer  Katur  war  und  w^rsobeinlich  von  der  . 
Srigen  Textur  der  Masse  herrührte.  Sie  hatte  nemlich  die 
'ligkeit  erlangt,  sich  allmählig  unter  ihrem  eigenen  Gewichte 

*)  Compt.  TsndnB,  t  XL,  p.  1321. 
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wäre  dann  möglichst  einfach,  d.  i.  SiO*  +  RO,  worin  RO 
eämmtliche  Oxyde  dieses  Glases  umfasst.  Gemäss  der  neuen 
Formel  hätte  man  3SiO^  +  2R0.  In  diesem  Glase  befinden 
sich  auf  2  Aequiv.  Kalk  1  Aequiv.' Magnesia.  In  den  Fy- 
roxenen  trifft  man  diese  Verhältnisse  oft  umgekehrt. 

Vorstehende  Ergebnisse  sind  nur  annähernde,  denn  das 
Natron,  dessen  Anwesenheit  ich  zweifellos  constatirt  habe,  die 
Alaunerde,  das  Eisenoxyd  und  ein  Theil  der  Kieselsäure  kön- 
nen als  ausserhalb  der  Constitution  des  krystallisirten  Pro- 
ducts betrachtet  werden,  wenn  es  gelingt,  dasselbe  in  voll- 
kommner  Reinheit  zu  erhalten. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Semerkung.  Wenn  ein  Silikat 
aus  der  Gruppe  der  Pyroxene  sich  unter  den  gewöhnlichen 
Bedingungen  der  Schmelzung  eines  alkalischen  Glases  gebildet 
hat,  ist  es  da^^nicht  gestattet,  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob 
bei  den  so  zahlreichen  Analysen  dieser  Mineral -Specien  die 
Prüfung  auf  die  Alkalien,  Sali  und  Natron,  nicht  etwas  ver- 
nachlässigt worden  ist?  Wenn  die  Pyroxene  und  Amphibolö 
aus  feurigem  Flusse  unter  Bedingungen,  welche  denjenigen 
des  sich  entglasenden  Glases  ähneln,  krystallisirt  sind,  so 
müssten  diese  Mineralien  von  an  Alkalien  mehr  oder  weniger 
reichen  Gangarten  begleitet  werden;  ferner  müssten  die  Kry- 
stalle  dieser  Substanzen  noch  Spuren  ihrer  Mutterlauge, 
welche  also  ihre  Bildungsweise  andeuten,  enthalten.  Beinahe 
sämmtliche  Analysen  dieser  Mineralien  zeigen  Verluste,  welche 
auf  die  nicht  bestimmten  Materien  kommen,  unter  denen  sich 
vielleicht  die  Alkalien  befinden.  Ebenso  möglich  ist  es,  dass 
diese  Verluste  Folge  uAgenauer  Analysir-Methoden  sind.  Aller- 
dings geschieht  der  Gegenwart  der  Alkalien  in  sehr  kleiner 
(Quantität  zuweilen  Erwähnung;  so  von  Lechartier  in  dem 
hierher  gehörenden  Tremolit  aus  Norwegen,  der  (nicht  gerei- 
nigt) 0,47  Proc.  lieferte,  und  in  der  Hornblende,  welche  nach 
ihm  ein  Gemenge  von  Amphibol  und  einer  fremdartigen  Sub- 
stanz ist,  fand  er  bis  zu  5,8  Proc.  Alkali. 

Woraus  besteht  diese  fremdartige  Substanz?  Circuliren 
die  Alkalien,  welche  dieselbe  ursprünglich  enthielt,  gegenwär- 
tig in  löslicher  Form  an  der  Oberfläche  der  Erde?     Diese 
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sehen  Frocess^  und  ich  wies  dann  (in  der  ,,  Botanischen  Zei- 
tung" von  1848  und  1849)  die  pathologische  Natur  der  Hefe 
nach,  d.  h.  ich  zeigte,  dass  die  Hefezellen  keine  wahren  Pflan- 
zen-Species  sind,  wie  Latour  (und  Persoon,  1822)  vermuthet 
hatten,  sondern  pathologische  Gebilde.  Diese  Anschauung 
steht  jetzt  nach  langer  Diskussion  deijenigen  entgegen, 
welcher  die  meisten  Chemiker  (nach  Liebig)  huldigen,  wo- 
nach die  Gährung  ein  rein  chemischer,  von  Lebensäusse- 
rungen ganz  unabhängiger  Process  seL 

Obgleich  Liebig  1870  zugab,,  dass  die  geistige  Gährung 
von  der  Anwesenheit  lebender  Hefezellen  abhängt,  so  beharrte 
er  demungeachtet  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  seiner 
früheren  Ansicht,  indem  er  annahm,  dass  es  der  flüssige  In- 
halt der  Hefezellen  sei,  welcher  die  Zersetzung  des  Zuckers 
etc.  veranlasse. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Processe  des  Zerf  allens, 
auf  welchen  die  Oxydation  der  albuminösen  Mate- 
rien die  benachbarten  Kohlenstoff- Verbindungen  selbst  über- 
trägt (ein^  Ansicht,  deren  Unrichtigkeit  ich  1860  in  Poggen- 
dorff's  Annalen  nachwies),  hielt  man  den  Gährungsprocess 
abhängig  von  der  Zersetzung  unorganisirter  albuminöser  Sub- 
stanzen (ausserhalb  der  Zelle  nach  Liebig's  früherer  Meinung, 
aber  in  Harmonie  mit  seiner  gegenwärtigen  Ansicht),  welche 
sich  dann  auch  auf  die  umgebenden  Moleküle  complexer  Koh- 
lenstoff-Verbindungen übertrage. 

Allein  dass  selbst  diese  letzte  Anschauung  mit  der  wahren 
Natur  des  Processes  nicht  im  Einklänge  steht,  und  dass  die 
Producte  der  Gährung  von  der  vegetirenden  Mem- 
bran der  Hefezelle  und  nicht  von  ihrem  flüssigen  Inhalte 
erzeugt  werden,  habe  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung  über 
die  Chemie  der  Pflanzenzelle  im  Jahre  1869  nachgewiesen. 

Wahrscheinlich  würde  Liebig  alle  diese  Umwege  zu  der 
natürlichen  Erklärung  des  Gährungsprocesses  nicht  eingeschla- 
gen haben,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass  die  Hefezellen,  ob- 
gleich sie  selbst  am  Gewicht  nicht  zunehmen  (ja  sogar  noch 
abnehmen),  doch  fortwährend  lebensthätig  sind  und  neue 
Bildungen  liefern,  und  dass  während  des  Wachsthums  ihrer 


in  (Milch- 
lit  andero 
blensäure, 


Gäbmng  bo  gründlioh  stndiH:  und  tmsere  KenntnieB  derselben 
80  bedeutend  Yermehrt  liat,  und  welchem  wir  für  die  endliche 
Befreiung  seiner  Collegen  von  dem  lange  bestandenen  Irr- 
thume,  dasa  die  Gährung  ein  rein  chemischer  Vorgang  sei, 
verpflichtet  sind  —  selbst  Fasteur  scheiterte  in  seiiaem  neuen 
Versuche  zur  Aufstellung  einer  Theorie  des  Gährungsprocesses 
(Compts  renduB,  1872)  an  demselben  Felsen,  indem  er  an- 
nahm, dasB  der  chemische  Process  der  Gährong  von  einer 
Anzahl  anderer  Erscheinungen  und  speciell  von  den  Vor- 
gängen anderer  Lebensäusserungen  durch  den  Umstand  ab- 
weiche, dass  ein  viel  grösseres  Gewicht  vergährbarer  Substanz 
zersetzt  werde,  als  das  des  wirkenden  Ferments  betrage. 
Dass  diese  Ansicht  eine  in  jeder  Hinsicht  irrige  ist,  leuchtet 
sofort  ein,  wenn  wir  die  Quantität  19'ahrungsmittel  eines  Thieres 
mit  dem  Gewichte  seines  Körpers  vergleichen,  und  anderer- 
seits die  beständige  Wiedererzeugung  der  Hefezellen  betrachten, 
was  namentlich  in  meinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  der  Bo- 
tanik, 1870"  gegen  Liebig  geltend  gemacht  wurde. 

Fasteur  glaubt   auch,  dass   diese  Thatsache  des  kleinen 

Gewichts  des   organisirten  Ferments   mit  der  Ernährung  bei 

Abwesenheit  fireien  Sauerstoffe   verknüpft  sei;   und  er  findet 

hierin  den   charakteristischen  Unterschied  zwischen  der  Gäh- 

rung  und  andern  Lebensprocessen.     „Gährung",  eagtFaBtenr, 

„ist   ein   specieller  Fall  einer  sehr  allgemeinen  Erscheinung; 

ja,   ich   möchte   sagen,   dass   alle  Kreaturen  unter   gewissen 

Bedingnngen  Pennento  sind.     Wenn   wir  ein  Geschöpf  oder 

Organ  eines  solchen  oder  eine  Gruppe  von  Zellen  in  die- 

n  Oi^ane  durch  Erstickung,  Durchschneiden  der  Nerven  etc. 

Iten,  so  hört  das  physikalische  und  chemische  Leben  darin 

ht  sofort  auf,    sondern  dauert   an;  und   wenn  diess  anter 


*)  C.  Haiz,  Alkohol-  und  Milchgänre- Gahnuig  1871. 
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Bolohen  Umständen  stattfindet,  dass  freier  Sauerstoff  (innerer 
oder  äusserer)  fehlt,  dann  entzieht  der  Organismus,  das  Or- 
gan oder  die  Zelle  die  zu  ihrem  Ernährungsprocess  und 
Wachsthum  erforderliche  Wärme  nothwendigerweise  den  um- 
gebenden Substanzen;  folglich  werden  letztere  zersetzt  und 
wir  sehen  den  eigenthümlichen  Charakter  der  Gährungen 
auftreten,  wenn  die  Quantität  der  entwickelten  Wärme  die 
Zersetzung  einer  solchen  Quantität  gährungsfähiger  Substan- 
zen repräsentirt,  welche  entschieden  grösser  ist,  als  das  Ge- 
wicht der  vom  Organismus,  dem  Organ  oder  den  Zellen  in 
Bewegung  gesetzten  Materie.'^ 

Fasteur,  welcher  hier  mit  meiner  Ansicht  (zuerst  ausge- 
sprochen in  der  Botanischen  Zeitung,  1848)  übereinzustimmen 
scheint,  was  die  Lebensäusserung  und  die  Yermehrungs- 
Fähigkeit  von  Zellen  (z.  B.  der  Sekretions  -  Zellen  oder  em- 
bryonalen Gewebezellen),  die  durch  abnorme  Ernährungs- 
Bedingungen  erkrankt  sind,  betrifft,  verkennt  demungeachtet, 
irregeführt  durch  richtig  beobachtete,  aber  unrichtig  ausge- 
legte Thatsachen,  die  Natur  der  ganzen  Gruppe  dieser  patho- 
logisch -  nekrobiotischen  Lebensprocesse.  Die  Beobachtung, 
dass  Bierhefe,  welche  auf  der  Oberfläche  einer  Zuckerlösung 
atmosphärischen  Sauerstoff  absorbirt  und  diesen  in  Kohlen- 
säure verwandelt,  ohne  dass  Weingeist  entsteht,  während 
dieselbe  Hefe,  wenn  sie  durch  Umrühren  unter  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  gelangt,  sowohl  Weingeist  als  auch  Kohlen- 
säure erzeugt,  hat  Fasteur  zu  der  Annahme  verleitet,  dass 
Sauerstoff  die  geistige  Gährung  regelmässig  unterdrücke. 

Angenommen,   Fasteur's  Ansicht  sei   richtig   und   Hefe, 
welche   auf  einer  Zuckerlösung    schwimme,    erzeuge    keinen 
Weingeist,  so  beweist  doch  diess  noch  nicht,  dass  der  Sauer- 
stoff in  so  kleinem  Quantum,  als  die  Flüssigkeit  auflöst,  die 
Bildung  von  Weingeist  verhindert,  und  dass  die  untergetauch 
Hefe  mit  Sauerstoff   nicht  in  Berührung  trete.     Da  die  Gä] 
rung  mit  der  beständigen  Regeneration  und  Vermehrung  d, 
Hefezellen    verknüpft    ist,    und    zur    Froduction    von  Zell' 
Sauerstoff  nothwendig  erfordert  wird,  wenn  nicht  alle  unsc 
Beobachtungen  täuschen,  so  muss  Fasteur's  Behauptung,  da 


^ 


■T  Lull  (im  letztern  Falle  war  der  Saaerstoff  -wahrachein- 
bald  duroh  die  reifen  Fruohte  in  EohlenBiture  verwandelt 
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worden.)  Obgleich  keine  Spur  von  Schimmel  i 
Zeichen  beginneoder  Zersetzung  bemerkt  «( 
enthielten  36  CG.  Destillat  2,8  Yolsmprocent« 

Ferner  lieferten  FSanmen,  welche  ebenso 
nem  Saneratoffe  (dargestellt  durch  ErhitZ' 
sauren  Kalis)  uebat  Aetzkal!  verweilt  hatte 
ges  Destillat;  sogar  in  ozoniairter  Luft  gelegen« 
zeigten  Andeutungen  geistiger  Gähmng  durch 
und  durch  die  anfangende  Bildung  von  ^efe  in 
Auch  unter  diesen  Umständen  bebieltan  die  Fi 
so,  als  wenn  sie  in  Kohlensaure  oder  Wasse 
hätten,  ihr  normales  gesundes  Ansehn  wo(Aenlan| 
frei  Ton  Schimmel,  während  andere  ähnliche  Frü 
Luft  längst  zersetzt  und  Terscbimmelt  erschienei 
reinem  Sauerstoff  aufbewahrten  Pflaumen  batte 
eine  tbeilweise  Scbimmelbildung  Platz  gegriffe 
Zweck  der  Destillation  wurden  24  äusserlicb  j 
dert  gebliebene,  völlig  gesunde  Früchte  ausge 
ähnUche  Früchte  erwiesen  sich  unter  dem  llikros 
Innern  frei  von  Pilzen. 

Auch  in  Fällen,  wo  das  Destillat  neutral  ] 
hält  BB  Weingeist,  aber  1  Procent  weniger  ali 
säure  angewandt  worden  war.  Andere  We 
Pflaumen,  welche  an  offner  Luft  gelegen,  lieferte 
Platinschwarz  destillirt,  keine  Spur  Weingeist 

Folglich  waren  die  Früchte,  welche  sonst  g 
neu,  ebenso  durch  die  kräftige  Einwirkung  d< 
wie  durch  andere,  der  normalen  «ssimilirendi 
feindliche  Gase  angegriffen  und  in  die  geistige  G 
geführt  worden,  obwohl,  wie  aus  den  Besultab 
lation  zu  schliessen,  diess  viel  später  im  Sauers 
als  in  den  andern  angewandten  Gasen. 

Der  Ausschluss  des  Sauerstoffs  ist  mithin 
mittelbare  Ursache  der  geistigen  Gähnmg  und  d 
bandenen  Erscheinungen  in  den  dazu  geeigni 
nnd  Geweben,  sondern  der  abnorme  Ent' 
ProcesB    der    in    den    Gewebezellen    e 
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der  ITatar  des  ernährenden  Materials  bestimmt. 
Flüssigkeiten  Torwaltend  albuminöse  Stoffe  enthal 
FanlnisB  mit  Bacterien  niid  Vibrionen  ein;  sind 
zuckerartig,  so  entsteht  Gälining  mit  Hefe,  wie 
in  meiner  Schrift  „Eätüniss  und  Ansteckang"  ( 
nachgewiesen  habe.  Ja,  es  kommen  selbst,  je  na 
schiedenen  chemischen  Natur  der  Flüssigkeiten, 
dieser  Processe  vor,  welche  in  ihrem  Verlaufe 
Aehnlichkeit  mit  den  biologischen  Processen  nori 
render  Sekretionszellen  haben.  Aber  in  Wirkl 
diese  krankhaft  entwickelten  Zellbildnngen  in 
total  verschieden  von  den  letzteren. 

Die  Sekretionszellen  sind  der  schaffenden 
zusammengesetzten  Organismus,  zu  dessen  Frl 
Begeneration  sie  dienen,  unterworfen;  ihre  Anfgi 
thesia.  Dahingegen  haben  diese  Farmente  dii 
todte  und  absterbende  organische  Materien  in  einf 
bindnngen  umzuwandeln  und  sie  zum  Zerfallen  vc 
ihre  Aufgabe  ist  Analysis.  Diese  Fermentzellen 
phymata)  vollständigen  Organismen  gleichwert 
trachten,  verräth  ein  völliges  Verkennen  ihrer  wal 
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Eine  grössere  umtosende  Arbeit  über  Man: 
L.  Vignon  ausgeführt  und  veröffentlicht  worden. 
tigsten  der  dabei  gewonnenen  Resultate  sind  die 

Obgleich  für  sich,  gegen  polarisirtes  Lieht 
indifferent,  vermag  Mannit  gleichwohl  die  Molec 
ebenfalls  optisch  inactiver  Körper,  wie  Borsäure 
Salze,  ohne  dass  eine  chemische  Zersetzung  eintri 
einer  Weise  zn  beeinflussen,  dass  die  gemeinscha 
sungen  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  zu  i 
mögen. 
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Salzsäure.  Die  Angaben  dieser  Chemiker  Btimmea'  indeas 
vergleich B weise  wenig  mit  den  Beohachtungen  der  Verfasser. 
Daa  Peucedanin  seihet,  welches  nach  ß.  Wagner  neben 
OroeeloD  Ängelioasäure  iiefern  soll,  erwiesen  die  Untersuchun- 
gen der  Verfasser  als  methylirtes  Oroaelon: 

C"  H'*  0*  6"  (GH>)«  H>"  O* 

Oroselon.  Penoedanin. 

Dem  entspricht  die  Zersetzcngsgleichnng: 
G»*  (GH»)»  Hio  O*  +  2HC1  =  aGH^  Cl  +  C^*  H»»  0*. 

Für  das  Oroselon  aus  Athamantin   geben  8chn.  und  W. 
rigena  die  Formel  G^*  H*"  O*. 

Daa  Oroselon  ans  Peacedanin  giebt  mit  KHO,  Essigsäure 
\  Sesorcin: 

Gl*  H»«  O*  +  2H*  0  ~  G»  H*  O»  +  G"  H»«  O*. 
nnal.  d.  Chem.  u.  Pharm.    Bd.  174.    8.  67.).  C.  E. 


rch.  d.  Pbarm.    VII-  Bdi. 


I> 


66  AmidoBulfobenzolsäur.  —  Y orkomm.  v.  Alljlalkoh.  etc.  —  Oxyd.  d.  Alizarm. 

AmidosulfobenzolsBnren. 

Die  drei  nach  der  Benzolkem  -  Theorie  möglichen  Amido- 
sulfobenzolsäuren  sind  von  H.  Limpricht  und  Berndsen 
dargestellt  und  untersucht  worden. 

1)  Sulfanilsäure,  rhombische  Tafeln,  die  schon  längst  be- 
kannte Modification.  Bildet  sich  ausser  beim  Erhitzen  des 
Anilins  mit  H*  SO*  auch  bei  Reduction  von  Nitrosulfobenzol- 
säure  mit  Schwefelammonium. 

2)  Nadelförmige  Amidosulfobenzolsäure ,  in  langen  feinen 
Nadeln  krystallisirend,  auch  schon  von  mehreren  Chemikern 
z.B.  Rose  dargestellt  Durch  Eeduction  einer  Nitrosulfo- 
benzol  säure. 

3)  Die  rhomboedrische  Amidosulfobenzolsäure,  solide  rhom- 
boedrische  Krystalle,  bisher  nicht  beobachtet  und  ebenfalls 
durch  Reduction  einer  Nitrosulfobenzolsaure  gewonnen.  Alle 
drei  entsprechen  der  Formel  C^  H*  .  'KHß  .  SO^  H.  Durch 
Behandlung  der  Diazoverbindungen  dieser  8  Amidosäuren  mit 
HBr  wurden  drei  verschiedene  Bromsulfobenzolsäuren  erhal- 
ten.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges,  VII,  1351),  C.  J, 


Torkommen  von  Allylalkohol   unter  den  Prodncteh 
der  trocknen  Destillation  des  Holzes. 

Nach  B.  Aronheim  rührt  der  dem  rohen  Holzgeiste 
gewöhnlich  anhaftende  sehr  penetrante  Geruch  von  Allylalko- 
hol her.  Nachdem  der  Methylalkohol  abdestillirt  ist,  sam- 
melt sich  in  der  naohdestillirenden  wässrigen  Flüssigkeit  diese 
Verbindung.  Wird  dieses  Product  wiederholt  über  CaO 
abdestillirt,  so  erhält  man  zuletzt  ein  farbloses  Liquidum, 
welches  schon  am  Greruch  als  Allylalkohol  zu  erkennen  ist, 
aber  bei  88 — 89**  siedet.  Es  enthält  noch  ungefähr  1  Mole- 
cül  Wasser  und  siedet  nach  völligem  Entwässern  bei  96  bis 
97^,  entspricht  überhaupt  dann  in  allen  Eigenschaften  dem 
reinen  Allylalkohol.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VII,  1381.). 

C.  J. 


Oxydation  des  AUzarin. 

In  der  Sitzung  vom  14.  September  der  französischen 
Akademie  der  Wissenschaften  hatte  ein  Herr  de  Lalande  eine 
Patenterklärung  vorgelegt  bezüglich    der  directen  Oxydation 
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70  OrthotoIudljiaaUoiitnie.  —  ßeaction  auf  Galliueänri 

OrthotolnldinsDlfosltiiTe 

stellte  Herr  Fagel  dtir  sowohl  durch  Erhitzen  de 
luidina  mit  rauchender  Schwefelsäure,  als  auch  d 
schwefeUauren  Orthotoluidins  auf  200*.  Die  beid 
waren  identisch.  Das  orthotolui'dinsulfosaure  Bariu 
Formel  (G'  H»  NSO«)»  Ba  +  7H»  Ö.  Die  Orthol 
fosäura  wurde  in  die  Di azo Verbindung  und  diese  in 
sulfotoluolaäure  G''  H^  BrSO^  H  übergeführt.  Dies 
sehr  leicht  lösliche  sechsseitige  Blättchen.  Das  . 
G'  H«  BrSO"  K,  H*  0  ist  in  Wasser  und  "Weing 
löslich;  das  Kupfersalz  (G' H«  ErSO^)»©«  4.  gg 
mikroskopische  Tafeln;  das  Calciumsalz  krjstallisirt 
H*y  in  etemförmig  vereinigten  Blättchen.  {Ber,  t 
Ges.  VII,  1392.). 


Keaction  anf  OallussSare. 

Wenn  eine  schwach  alkalische  Lösung  von'arsi 
Kali  oder  Natron,  mit  einer  Solution  von  Gallus 
mischt,  der  Luft  ausgesetzt  wird,  so  findet  nach  Pr< 
rasche  Sauerstoffabeorption  statt,  verbunden  mit 
der  Oberfläche  auagehenden  intensiven  Grilnfiirbnni 
Bchung.  Ohne  Luftzutritt  keine  Färbang.  0,05  ( 
in  100  Wasser  geben  ein  deutliches  Grün.  Die  A 
tion  darf  nicht  sauer,  auch  nicht  zu  stark  alkalisch 
sonst  braune  Froducte  entstehen.  Verdünnte  Säure 
dein  das  Grün  in  ein  helles  Purpurroth,  vorsichtig 
sation  mit  Alkali  stellt  das  Grüu  wieder  her,  ein  be 
Ueberschuss  an  Alkali  zerstört  die  Farbe,  Off* 
diese  Beactionen  ähnlich  denen  mit  Bothkohl,  ab 
sorptionsspectra  von  dem  Grün  des  letztem  und  ( 
säure  sind  verschieden,  indem  jenes  ein  breites  1 
dnrchlässt,  dieses  nicht.  Concentrirte  Salpeten 
Schwefelsäure,  sowie  siedende  Salzsäure  verändern 
in  BlasBgelb.  Durch  Neutralisiren  mit  Ammoniak 
das  Grün  nicht  wieder  her;  im  Fall  der  Salpetersäu 
ein  dunkles  Orangegelb.  Dieses  bildet  sich  auch  ii 
sten  Fällen  aus  dem  Grün  durch  andere  oxydireu' 
selbst   durch   eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium. 

Durch    reducirende  Substanzen    wird    die    gri 
gleichfalls  zerstört. 

Schwefelwasserstoff  macht  die  grüne  Flüssigk 
farblos   ohne    unmittelbare  Fällung  von  Schwefelai 


Nene  Demate  der  Opiumolk&loü' 

Nene  Derivate  der  OpIomaU 

Durch  Einwirknng  you  Zinkchlorid,  > 
Bach  Wright  die  Polymeren  desselbi 
iGodein,  jenes  vorherr sehend.  Lässt  m 
id  zugleich  HCl  nnter  Erhitzung  einv 
Tricodein  6  At.  Wasser  entzogen  .um 
er,  der  mit  dem  Kamen  Hexa-Apotrii 
ist. 

C"  -=  6H«a  +  (G  — 6H» 
ein,  mit  einem  grossen  UeberschuBS  t 
t  ein  kiystallisirbares  Salz  C^H**BÖ 
m  Wassergehalt  über  Schwefelsäure 
rnen    ist.      Dnrch  Behandlung    mit    k 

dasselbe   in   ein  basisches  Salz  verw 
is  verliert  noch  HCl  hei   längerer  Dige 

lässt  sich  die  Salzsänre  nicht  vollständi 
.  durch  wiederholte  Präcipitation  mit  ko 
TTmkrystallisiren  aus  Alkohol.  Wird 
'irter  Salzsaure  eine  Stunde  lang  erhii 
:  Ausscheidung  von  Wasser  eine  neue 
!,  deren  Satze  gleichfalls  nicht  krystalli 
io logisch  inert  zu  sein. 
Wenn  Codein  mit  dem  doppelten 
Itunden  lang  gekocht  wird,  so  verwan< 
leils  in  Diacetyl- Codein 

C"H"K*0«  +  2G''H»0.  OH  -^ 
G38H'»(G^H»0)«N*0« 
Dieser  Körper  ist  krystallisirbar  ans 
;ol  und  Chloroform,  auch  aus  kocheni 
3rem  jedoch  nicht  ohne  theilweise  Rück 
3  ist  vollständig,  wenn  der  Eörper  in  < 
a  ßohr  mit  Wasser  auf  150"  erhitzt  i 
kohlensaures  Eali  enthält,  um  die  Essi 
n.  —  Wasserfreie  Esaigaäure  bildet 
älbe  Product,  bei  gewöhnlicher  Tempi 
hen,  beim  Erhitzen  auf  100 — 130" 
Morphin  wirkt  kochende  Essigsäure 
le  wie  auf  Codein,  es  bildet  sich  Diace 
^S4  HS»  H»  O«  +  2G»  H'  0.  OH  - 
G"H36(G*H»0)'N«0» 
Diese  Base  ist  in  Aether  löslich,  läss 
Aether.  noch  ans  Alkohol  und  Benzol  1 


mii  dem  von  J^of.  Tuson  in   den  KicinusBamen   antj^- 
lenen  ßicinin. 


iTB,   da  die  «liemiiche  WiBieDSohftft  beiooden   darin   lo   eminent 

-'"Hirt,    daea  sie  zur  BeheTrschnng  des  Stoffes  ibr  Heil  in  einer  ziem- 

oeitgetriebenen  ArbciCctheilung  und  Diffecenzirang  zu   finden   meint. 


I   wenig  i/ongEusnz   i 


eeding^s  at  the  Centenii 

*74,  at  Northnmberland, 
duter  diesem  Titel  liegt   nm 

starker  Septtrotabdruck  äe 
tagsfeier   der   Saneratoffentde 

drei  Monataheileu  des  Amei 
Ibe  enthält  nicht  nur  eine 
orthnmberland  gehaltenen  ] 
tenen  Beden,  worunter  ein 
ens  Frieatlej'E,  sondern  am 
ehritte,  welche  ehemiache 
ische  Chemie  eeit  einem  J: 
len  amerikaniBclie  Chemiker 
!rt  Namen  solcher  Männer 
ten  einzeln  anigefuhrt  und  s 
Seschichte  der  Chemie  in  j 
orliegende  Heft  nicht  ohne 
en  in  der  neuen  Welt  aus  i 
lidelberg,  im  Mai  1875. 


uale  phannaceuljcam  se 
itatu  digfna  pbarmaoopo 
iranda  medicainenta  in  j 
nt,  atque  eliam  comp! 
i&nnacentici  continentur, 
larta.     Yoluman  primum 

Die  neue  AnSage  diese«  wohl 
IVeikea  umfasat  7S0  Drucksi 
Auflage,  was  einestheils  du 
nd  wo  nöthig,  Umarbeitung 
Lhre  Anzahl  betrügt  3922  - 
i  erreicht  worden  ist.  Die 
:;  den  manchmal  etwas  gewt 
Eichteren  Yerständniesea  ball 
vielen  Arzneimitteln  sind  d 
wa«  in  den  voihergeh  enden 
die  Art  ihrer  "Wirkung  naob 
1  und  die  differiienden  Torsi 
nur  der  deutschen .  welche 
lin  überflüssig  geworden ,  si 
weggelassen.  Meben  den  al 
anoh  erwähnt  werden  Bollen 
leker  die  alten  Formeln  k 
en',  besonders  in  der  organi 
Die  alte  Nomenclatnr  ist  ei 
iMolut  falsch  ist,  wie  bei  Re 
aser  benennt  überhaupt  nici 
1167  Tubera  jalapae.  Desoi 
er,  Zabnldtte,  ^eokenmitte 
Sdfen,  Speeies,  Spirituosa, 


ir    roch    und    machte   dann 
m.  d.  PbuiD.  VII.  Bdi.  s.  Hfl. 


len  Uewürznelken   „  „  24,75  „        1,75  „ 

:;almna  „       „  „  3,90  „        0,75  „ 

'-n  ZittwerBaamen   „  „  2,25  „        3,00  „ 


daraus  reines  Jod-  und  Bromallyl  dar,  -womit  die  Gegen- 
fc  einer  laopropylTerbindung  Ton  vornherein  ausgeachJosBen 


die  Haat  und  ereclieint  demnach  eine  BeimiBahung  davon 


J 


J 


itw  oTg.  »tom  EU  emeien. 


C.  HftTi,   Zur  Anatomie  dei  Coi 


Erklärung   der  Abbild 

(Vergrösserung  70  ;  ] 

Fig.  1  und  Fig.  2    stellen   den  Que 

Bchnitt  der   ganzen  Edade,  Fig.  3  den  ' 


stellt  ist,  eb( 
Pharmakopoe 
Pflanzentheiler 
getrockseti 
a.  s.  f.  Es  ge 
F. 


im  frischen  Zi 
sen,  welche  i 
dabei  würde, 
das  Trocknen 
genommen  we 
leicht  nnr  da 
ben  sein. 

Flores  i 
lieh  sein,  ob  d 
halten  sind,  let 

Folia  so] 
übersetzt  sein. 
z.  B.  Fenchel  I 
Kümmel  etc.  hi 

Folia  L 
Blätter,  sagt  d 
bittem  Man  d  eh 
sich,  noch  wei 
Ansdnick  zu  « 

Folia  Se 
wegfallen,  nac 
Bauchgrimmen 
wird,  wohl  abei 
geist  löslich  sin 
eher  wirkende 
aber  wohl  einß 


r  Leber  vor,  \ 
iihe  Ton  ünte 
im  Carboliamiu 
Dg  der  Nierei 
lymolvergiftung 
aloge  Hyperän 
ntharidin  wah; 
I  Beschaffenhei 
irde  die  Hamb 
ilt  immer  einei 
mden  Urin,  v 
iMträchtlicher  J 
übe  lehren,  bi 
ieren  weder  i 
scheidet  sie  e 
zende  Action  v 
a^er  und  der 
don  im  Zneami 
Wie  die  Uej 
letant,  aber  ii 
1  Tbymol  beob: 

Eliminations^ 
i  ich  früher  i 
rbolEäare  nicht 
Die  eigenthü 
1b,  wie  wir  f 
3ruft  haben,  ' 
rbolBÄure  ab,  1 
rre  Zustand  dt 
itellt,  kommt  < 
mung,  dann  : 
bt  injicirten  H: 

vordem  überf 
1,  dann  die  1 
e   Reizbarkeit 

der  Muskeln, 
ir  äbrigen  Org 
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reesioi 
i  in  e 
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I  Mei 
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iing  ti 
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I  nicbl 
fordet 
höben 
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Jonsiw 
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erhaltene  Fei 

und  Wasser; 
kleieter  geeel 


weisaee  Blui 
Gallerte  aufq- 
verBetzt  Da 
eine  schwacb 
war  der  grö 
VII,  1478.). 


Schon    E 
Eleiater  -,  De: 


fenden  Theilt 


Diese  '^ 
tigkeit  und  I 
nicht  so  rasi 
ganze  Opera 
Dagegen  sii 
■worden  über 
kraft  und  di 
Bchen  Waase 

Jules  '. 
sQchen  gemacüt,  um  aurcb  ScDmelzen  yon  f  ottasobe  und  tsand 
in  verschieden  gewählten  YerhaltniBsen  ein  in  chirurgischer 
Hinsicht  tadelloses  Präparat  zu  erzielen,  jedoch  ohne  Erfolg. 
Er  sah  sich  desshalb  genöthigt,  mit  grossen  Fabrikanten  in 
Verbindung  zu  treten,  um  die  Tersuche  im  Grossen  wie- 
derholen zu  lassen  und  die  dabei  gewonnenen  Hesnltate  za 
studiren. 

Es  zeigte  sich  dabei,  dass  das  vorzüglichste  Wasserglas 
erhalten  wird,  wenn  man  33  Theile  einer  78  procentigen  Pott- 
asche mit  63  Thetlen  feinem  Sande  vier  Stunden  lang  bei 
heller  RothgluÜi  schmilzt  und  die  wieder  erkaltete,  in  Stücke 
zerschlagene  Masse  unter  hohem  Drucke  mit  soviel  kalk- 
üreiem  Wasser  kocht,  dass  eine  Lösung  von  1,283  spec.  Gew. 
resultirt  Beim  Kochen  unter  dem  gewöhnliijien  Drucke  er- 
folgt die  Lösung  nur  sehr  langsam  und  schwierig.  Ueber 
die  angegebene  Dichte  hinaus  lässt  sich  ein  reines  Ealiwas- 


266  TeTSnotM  ab« 

Bohren  vereeliBii  ist,  diei 
Das  eine  Kobr  ist  zum 
dampfes  bestimmt,  durch 
rohen  Sänre  beechickt: 
tritteöffnnng  der  mit  8i 
An  dieses  letztere  Kohr 
big'schen  EilhlTorrichtoi 
Man  erhitzt  nun  den  kn 
steckende  Thermometer  1 
überhitzten  Wasserdampf 
ner  Ueberhitznng  durch  e 
bade  von  170°  in  vielft 
geleitet  wird.  Die  Desl^ 
tung  des  Wasserdampfs  n 
an  dem  unteren  Ende  de: 
BchneeweisBer  Farbe  und 
oherglase  anfge&ngen. 
557.}. 


Tersnohe  über  die 

Feser  nnd  Fried 
grosser  Torsiebt  ausgefül 
Salicjlsanre  an,  um  daB 
ThierorganiBiuaB  nnd  zn 
zweitene  die  therapentiach 
Resultat  dieser  Arbeit  ie 
setzte  Darreidinng  kleine] 
nährang  and  das  Allgen 
Folgen.  2)  Die  physiol 
chels  und  MagensafteB  n 
nicht  beeinfluBst,  grösser 
lieh,  grosse  heben  sie 
Thiere  vertragen  ohne  H 
Säure  als-  Fleischfi-eBser , 
denen  Zeitdauer  der  Aus 
Sänre  abhängt,  was  bei  Ffi 
fressem  sehr  langsam  du 
sem  &mnde  erklart  eich 
SaUcylsäure  bei  letzteren. 
Verschiedenheit  ist  in  ds 
bei  Fflanzenfreseem  sehr 
führt,  mit  denen  die  Säan 


268     Antiieptiaolifl  EigeüBoluift   d.  SnlicjlBäure   ge{ 

keineswegs  beBser,  während  die  Fäanze  e 
sauren  echwach  angeBänerte  LÖBung  sehr 
wohl  in  der  Flüssigkeit  mit  SaHcylsänre  a 
einer  der  angeführten  anderes  Organ.  Si 
Wurzeln  der  Maispflanze  rasob  ab,  und  al 
reichen  vorher  entwickelten  Haupt-  und 
Fäulniss  übergingen,  vermochte  die  Salicyl 
nicht  mehr  die  Scbimmelbildung  auf  dem 
sigkeit  zn  unterdrücken,  welche  nach  3  "V 
aber  deutlich  wahrnehmbare  Schicht  aus 
derselben  Zeit  aber  war  die  Schimmelbüdn: 
gen  der  anderen  organ.  Säuren  ungleich  sti 
Filz  von  Filzmycelien  bildend.  {Joum.  f.  j, 
187i.). 


AnüseptiBehe  E^nsehaft  Affr  Salicyl 
der  CarbolsSare. 

AnschlieBsend  an  die  Kolbe'ache  Eutde 
tischen  Eigenschaft  der  Salicylsäure  thei 
Uüller  einige  Farallelversuche,  angestellt 
gen  C  H«  O»  und  G«  H«  O,  mit.  Setzt 
Presshefe  versetzten  Trauben-ZuckerlÖsung 
so  hemmt  diese  die  G-ährung  vollständig,  d 
Carbolsäure.  Terdünnt  man  aber  auf  V»50ö 
die  Gährung  erst  nach  circa  24  Stunden  i 
Carbolsäure  ohne  Wirkung  ist.  Schon  bei 
von  0,04  7o  verlangsamt  Salicylsäure  das  ( 
in  36  Stunden,  wMirend  €*  H*  0  in  solo 
völlig  indifferent  ist.  Ganz  anders  jedoch  ' 
von  Balicylsänre  gegen  frisch  gelassenen  £ 
Zusatz  von  0,1 — 0,2\  C»  H«  0  noch  na 
Urin  sich  völlig  klar  und  frei  von  Stäbchen 
wurde  er  dagegen  bei  gleich  hohem  Zns 
schon  nach  6  —  6  Tagen  triibe,  bildete  na 
vollständige  Scbimmeldecke,  reagirte  nach  i 
und  enthielt  eine  Menge  Bakterien. 

Ein  Zusatz  von  0,2**/^  Salicylsänre  gei 
tnng  von   Amygdalin    durch   Emulsin    zn 
denselben  Verhältnissen  waren  10  "/^  Carbo 

In  Bezug  auf  die  hemmende  Wirkung 
cylsäure  auf  die  verdauende  £ratit  einer  Pc^« 


t 


272  Lecith 

4)  Allgemein  gültige 
Quantitäten  G''  H*0*,  die 
um  diesen  gegen  alle  Gefal 
geben.  Znniicbst  müssen 
Weinhändlem  stets  Yorvei 
cfaen  Weinsorte  angestellt 
grosser  Quantitäten  überge 
11,354.  1875.). 


Lecithin 

Eine  neaerdings  erfol 
theilt  über  die  chemiscben 
dieser  von  ihm  nnd  Bouchi 
nen  Substanzen  manches  '. 
Hirn-  nnd  Nervensnbstanz, 
sowie  in  der  liOlch  anfge 
von  ihnen  ist  der  von  U 
Körper.  Das  Yon  dem  Lei 
tagons  mit  Barytwasser  e 
dem  von  Strecker  in  der  C 
den  Fällen  als  Zersetzung 
Dieses  Neurin,  oder,  wie 
lautet,  Oholin  kann  auch  a 
werden  und  ist  sein  salzs 
dargestellten  chlorwassersb 
ammonium. 

Das  Lecithin  wird  am 
des  Eigelbes  erhalten,  wem 
Platinchlorid  ein  LeciMiinch 
derschlag  durch  Schwefolw 
dunsten  desFütrats  hinter 
stoffsaure  Lecithin  durch  i 
schliesslich  das  nbersdiüss 
felwasserstoff  wieder  entfer 
hinterbleibende  Lecithin  ist  • 
nende  Uasse,  welche  in  A 
form,  Benzin  und  kochend) 
löslich  ist,  beim  Erhitzen  a 
nnd  eine  sauer  reagirende 
Eohle  hinterlässt.  Beim  K 
Alkalien  wird  dcu  Lecithin 
Margarin-   und    Glyoerinpl 


wird  eine  lynthetiBCliG 
ken  ohne  lu  beachten, 
Bohs  NatorforschuDg  s] 
Verwechselung  des  «je 
statt.  Die  Losung  jene 
gelie/ert  haben,  ist  den 
müsBen.  Ton  der  volh 
Bchnngen  and  Entdecku 
Stellung  geben  nie  durc 

„Weil  Kant  sich  ii 
Zeit  beimachen  kannte, 
Auffassung  seien,  die  J; 
echanungen  eingepasst 
objektive  Existenz  aetei 

Verf.  geht  zuletzt 
das  Gesetz  von  der  £i 
den  Standpunkt  bestimi 
wird  die  Ji^rwaitong  de 
Verhältniss  zu  einander 
befriedigt,  denn  nirgen 
viel  Interessante«  die  B 
Inhalt  mit  der  grössten 


Dr.  Udo  SohwarzT 
brennerei.  Mit  2 
ver  und  Leipzig 
8.    X.  260. 

Der  yerdienatvollfl 
tusfabrication,  giebt  in 
riehtung  nach  einen  „ 
Leitfaden  für  Aniängei, 
tung  zurückweiaen  sali, 
angezeigt  worden.  Neu 
nicht  bebandelt  werden 
tert,  SD  dass  dieselbe  s 
Werth  erbiat.  So  bat 
einen  doppelten  Zweek 
seine  Wissenschaft  nnd 
es  soll  neben  dem  „Lei 
und  da  ergänzen,  TOr: 
Torbereiten. 

Der  Inhalt  zerfallt  i 
Wasser ;  Verarbeitung  i 
der  fertige  Alkohol.  Di 
losen  Form  des  Vorttft| 
tafeln  sisdi  Bestimmui 
wichts-,  und  Bsumieibäl 
iwiscben  Trockensubsta 
Gehalt  an  Würze  und  i 

Da  das  Buch  in  de 
&x  die   nächste,  siehei 
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amer  Weise  gegen  Chlorose  oder 
Q,  wenn  er  den  Patienten  einige 
s  renommirten  Stablwaasers  ver- 
ebt eich  Glück  zu  der  Gewiseen- 
das     vorgeschriebene     tägliche 


814     A.  Haaemtnit,  Ealtbai 

oder  dieselbe  doch  aul 
und  nicM  auch  auf  das 
iet  Bchon  a  priori  anzt 
und  Sauerstoff  in  dem 
nicht  in  dem  nemliche 
wie  im  Wasser  selbsi 
fester  hält,  als  .die  f 
Stickstoff,  so  werden  i 
entweichen,  als  jene. 

Die  Beobachtung  b 

um  ein  Beispiel   anzuf 

das  der  grossen  alten  ' 

entströmende  Gas  folge 

Kohlen  säi 

Stickstoff 

SauerstoS 


Dagegen  erwies  si 

Auskochen    in   einem  1 

triebene  Gas,  wenn  die 

lensäure  in  Abzug  gebr 

birte  Gas,  wie  folgt  z 

Kohlensäi 

Stickstoff 

Sauerstofi 


Bei  der  letzteren 
der  Sauerstoffgehalt  zt 
anhaltenden  Kochens  si 
auf  Kosten  des  vorhan( 
gefiibrt  worden  war. 

Ans  dem  IJmstani 
Gas  noch  Sauerstoff  er 
hervor,  dass  im  Wasse 
zur  völligen  Oxydation 


apotheke  erhalten  habe  und  daa  ihr  aus  Brasilien  als  ächter 
Jaborandi  zugeschickt  worden,  war  genau  die  genannte  Pflanze, 
Nach  Pieon  besitzt  er  fast  dieselben  Eigeaschaften  wie  seine 
übrigen  strauchartigen  Jaborandis.  Alle  haben  eine  Wurzel, 
welche  anfangs  wenig  Geschmack  entwickelt;  wenn  man  sie 
aber  eine  Zeit  lang  kaut,  so  spürt  man  auf  der  Zunge  und 
im  Gaumen  ein  ^nliches  Brennen,  wie  von  der  Bertramwurzel. 
Auch  wandte  man  sie  damals  gegen  Zahn-  und  Kopfschmerzen 
an.  Andere  empfahlen  sie  gegen  Vergiftungen,  Harnstrenge, 
Erkältungen.  Pison's  zweiter  strauchartiger  Jaborandi  soll 
sehr  brennend  schmeckende  Eörner  (ohne  Zweifel  sind  damit 
die  Beeren  gemeint)  tragen.  Seine  Wurzel  ist  warm  (chaude) 
„im  dritten  Grade".  Der  dritte,  seinen  äusseren  Merkmalen 
nach  dem  langen  Pfeffer  ähnlich,  hat  zungenförmige  zugespitzte 
Blätter,  welche  man  in  Erasüien  zu  Bädern  und  Umschlägen 
„gegen  kalte  Anfälle"  verwendete.  Alle  diese  Jaborandis 
wurden  auch  verordnet  als  SchnupEinittel,  Kaumittel,  „um  die 
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bzuleiten",   und  zur  Heilung 

,  welche  znr  Familie  der 
lind  die  Herpeates,  welche 
igereihet  waren.  Herpeates 
äches  Kraut,  wirkt  schweiss- 
[.  colubrins  wendet  man  in 
Monuiera  Kunth  (GratioU 
imtreibende  Wurzeln.  Äublet 
Martins  berichten,  daes  man 
id,  harntreibend,  antifebrüisch 
ihrer  auch  bei  Vergiftungen 
er  Schlangen  bedient, 
irter  Jaborandi  war,  gem^s 
als  Kraut   von  den   anderen, 

am  leichtesten  zu  erkennen 
a  Werke  abgebildet.  Da  die 
t  das  Bild  sie  vollständig  mit 
i  dreizähligen  Mattem,  den 
eeitig  afterdoldigen  Blüthen- 
1  hinzufügt,  daaa  die  Früchte, 
lullt,  und  dasB  die  Blättchen 
Des)  seien,  so  hält  es  nicht 
trifoliata  L.  zu  erkennen, 
>  über  die  Pflanzen  Guianas 
ist  Diese  von  den  vorher- 
ihende  Pflanze  gehört  zu  den 
!en,  wächst  überall  in  den 
merikas,  namentlich  Brasiliens 

cobra,  Sie  schmeckt,  wie 
rruppe ,  aromatisch  stechend, 
streibend ,  harntreibend  und 
5t,  ihre  riechende  Wurzel 
)  B  ertram Wurzel ,  und  rühmt 
ges  Uittel  gegen  die  „kalten 
man  die  frische  Wurzel  und 
erwähnt  unter  andern  eines 


einem  von  nur  seiost  nacn  aer  vorectirm  aer  ruJtp.  neuoerei- 


ig.ÖCc.  Milch  in2Miii. 


fermentreich  war,  dase 
auf  7iB  ^^^  uraprängli- 

ideatenderem  Grade  ge- 
zeigte, wird  leicht  die 

hheit  zwischen  dem  Liq. 

adem  nach  den  Tabellen 
Liq.  Nr.  1  zerstört  sein 
Yermögen  merklich  ver- 

,  ob  die  in  dem  benutz- 
I  Weinsäure  oder  mög- 
bei  höheren  Wärmegra- 
,  erwärmte  ich  auf  35 
i  Cc  der  neubereiteten 
lg  das  Gerin  nun  gsvermö- 
öhte  ich  die  Temperatur 
,  wonach  alles  Lab  voil- 
is  eoagulirte   nicht  1  Cc. 

nach  Neutralisation  5  Cc. 
-42»  C. 

en  ausgeführten  Unter- 
lagen haben  dargethan, 
leimhaut  3  von  ^nander 
'en,  nemlich  Lab,  Pepsin 
int.  Lab  coagulirt  die 
amphichromatischer  und 
lg  aber  nicht  mit  Säure 
.  Fibrin  in  saurer  flüssig- 
ichromatischer  oder  alka- 

sanrer. 

22 


i<]he  WasierstofigDpero 

arricyankalinm  (Sei 
von  Bleioxyd,   Ble 

(Struve). 
quantitativeii  Besti 

aof  1  Qm.  Raum 
.iter  Begen)  MeD| 
'eit  des  Sommen 
äquinoctiunB  und  d 
in  Bchwankten  zwi 
aem  Milliontel;  nu 
ähr. 

von  natörlicliem  T 
als  (mit  I  n.  II)  I 

dasB  natürlicher  1 
'peroxyd  oder  jede 
atel  enthält. 
'on  büiiBtltchem  Tl 
den  BsBultaten: 

Btebt  in  einer  g&: 
Tages-  und  Jahres 
tenen  Condensatioi 
0*;  in  dem  Maassi 
erhebt,  steigt  dei 
li  condensirten  Tha 
Sehalt  an  H»  0*  i 
ab,  als  die  Tage  li 
ih  zuletzt  mit  der  ] 
I  der  Atmosphäre  ' 
losphäriachen  Luft 
rschlagende  H*  O  ! 
rt  werden,  dass  le 
Qthalten  ist;  denn 
at  der  Condensatio 
ozess  des  Condens 
iBselben  ist,  oder 
niissig  gewordei 
elcher  Umstände  zn 
werden  durch  folg 
1  an  einem  hellen 
densationsapparate 
i-eier  Luft  steht,  dt 
]ha1e  mit  reinem  1 
)e  unter  einer  Gla  _ 
:  auf  letzterem  —  also  in  einem 
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Chlorhydrat. 

eisten  Lehrbüchern  wird  angegeben,  daas   das 
'+  lOH'O  auch  als  HOCl  +  HCl  +  SH^a 

'den  könne.  Den  experimentellen  Beweis  für 
dieser  AufFananng  hat  nunmehr  C.  Göpner 
lielt  nemlich  das  Chlorbydrat  gemäee  der  For- 
H»  0  wirklich  Chlor,  so  durfte  heim  Schütteln 
r  nnr  Quecksilberchlorür  auftreten,  während, 
der  Formel  HOCl  +  HCl  +  9H*0  zuaam- 
■,  Qu  eck  ailberoxy  Chlorid  resp.  dae  Zersetzungs- 
en  mit  HCl  Quecksilberchlorid  entstehen  mussta. 
mtatand  heim  Schütteln  von  Chlorhydrat  mit 
ich  HgCl*;  ein  Tfaeil  des  schon  gebildeten 
ureh  überschüssiges  Hg  wfeder  zerstört  und 
I»  auf. 

zerlegt   demnach   das  Wasser  bei  0*  in  der- 
»ie  die  Älkalihydroxvde,  nemlich 
SOH  =  HCl  +  HOCl 
K»  0  (+  H»  O)  =  KCl  +  KOCl  (+  H*  O). 
i.  ehem.  Ges.  VIU,  287.).  G.  J. 


'sehe  Verfahren  der  Chloreiitwlcklnng. 

massigen  Darstellung  des  Chlorkalks  hat  Dea- 
iren  eingeführt,  welches  einen  continuirlichen 
)rt  und  darin  besteht,  dass  man  ein  Gemenge 
arstoff  und  Lnft  über  Thonscherben  leitet, 
mit  einer  ooncentrirten  Kupfervitriollösung  ge- 
ihrend  der  Operation  in  einem  eisernen  CyÜn- 
:wischen  400  und  500"  liegende  Temperatur 
Es  bildet  sich  hierbei  Waaserdampf,  Stick- 
■;  ersterer  wird  von  Coaksstiicken ,  die  mit 
[etränkt,  unzersetzte  Chlorwasseratoffsäure  von 
a  Wasser  zurückgehalten,  und  dann  das  Ce- 
}r  und  Stickstoff  in  die  Räume  geleitet,  welche 
;  enthalten.  Die  Wirkung  des  Eupfersulfats 
irliche,  da  es  selbst  bei  dem  Vorgang  keiner- 
ertahrt,  sondern  als  sogenannte  katelytische 
in  einer  bis  jetzt  unTerstandenen  Weise  wirkt. 
lieh  in  einem  Berichte  an  die  Pariser  Acade- 
en  mit  der  Auffassung  Deacon's,  welcher  die 
Salzsäure   als    einen  mechanischen  Vorgang 
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ch   verticale    Schächte   werden  angewandt;   erstere 
1   man   glaubt,    mittels    dereelben   die  Lagerstätten 
lell   genug  zo  erreichen,   letztere   nicht,  um  keine 
len  Mittel  znr  Förderung  zu  bedürfen.     Zudem  fehlt 
ä    zur  Zimmerung   so   zur   Fahrt     Die    Sohle    der 
Strecke   wird  zur  Treppe   gehauen,   die  die  ganze 
inehmen,     wenn    die     Neignng     nicht    über     45" 
Ist    die   Neigung    bedeutender,    so    werden    zwei 
neben    einander  gehauen,    deren   Stufen  altemiren. 
!chlüp&igen  hohen  und  schmalen  Stufen  klimmt  der 
keuchend,     etöhnend    und     ach weiHS triefend    hinan, 
mit  Schwefelerz  gefüllte  Säcke  auf  Eopi  und  Kücken 
and   macht   aus   einer  Tiefe    von   65   Mtr.    täglich 
Jal  diese  beschwerliche  Aus-  und  Einfahrt    Mittels 
:lagenswerthen  Fördermethode  werden  jährlich  min- 
!)  Millionen  Centner  Schwefelerz  durch  £naben  und 
aus   der  Tiefe  elendiglich  zu  Tage  geschleppt     Ja 
nere  Wasserznäüsse  werden  in  Thonkrügen  gesam- 
in   gleich  beschwerlicher  Weise  zu  Tage  gebracht 
i^'ast  immer  wird  die  Grabe  verlassen,   wenn  sie  das  Niveau 
des  Grundwassers  erreicht     Die  Temperatur   in  den  Giuben 
ist  eine  sehr  hohe  (36  "  R.)  und  wegen  der  Feuchtigkeit  der 
Luft  fast  unerträglich.    Die  Häuer  (Picoonieri)  arbeiten  wegen 
der  Hitze  nackt  oder  nur  mit  einer  kleinen  Schürze  bekleidet 
Das  Schwefelgestein  ist  von  so  weicher  Eesohaffenheit,   dass 
es     mit    einer    grosson,     axtabniichen     Haue    losgeschlagen 
wird.     Der  Abbau   der  Schwefelschicht   geschiebt  durch  Kei- 
lerbau, wobei  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  der  Erzmasse  zur 
Sicherung  des  Baues  stehen  bleibt,   um  die  Pfeiler  zu  gewinnen, 
schwächt  man   sie  mehr  und  mehr,    bis,    meistens  unvorher- 
gesehen,  ein  Einsturz  des   Daches  erfolgt     Den  gestürzten 
und  zertrümmerten  Massen  lässt  man  Zeit,  um  festeren  Zu- 
sammenhang zu  gewinnen,  führt  dann  durch  dieselben  Stollen 
und  Schächte,  um   an   die   Pfeiler  zu  gelangen.     Wenn  zwei 
schwefelführende  Schichten   über    einander    liegen,    ist   auch 
der  Pfeilerbau   ein  doppelter.     Bei  dem  Fehlen  von  Gruben- 
plänen  und  der   Unbekanntschaft    mit   der  Markscheidekunst 
geschieht   es  gewöhnlich,  dass   die   Pfeiler  der  oberen  Sohle 
denen    det    unteren   nicht  entsprechen.     Berücksichtigt   man 
dabei,   dass  das  Gestein  sehr  häufig  morsch  und  brüchig  ist, 
so   können   die  zahlreichen  Unglückslalle  durch  Verschattung 
nicht    Wunder   nehmen.  —  Die    Lage    der    Schwefelgruben - 
Arbeiter  ist  eine  höchst  beklagenswerthe.     Die  eigenthümljche 
Wolmart   im  Lande,    nicht   in  nachbarlichen  Dörfern,    boa-- 
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in   mehrere   verticale  Kanäle   frei,  welche   theils   znr 
ang,  theile  bei  Beginn  der  Operation  zur  Unterhaltung 
ndes  dienen.     Die  £ntzhndang  geBchieht  durch  bren- 
ioUetücke   oder  Strohbüschel,   die  man  in  die  Kanäle 
Wenn  die  MaBse  im  Innern  in  Brand  gerathen,   wird 
Ton   auseen   jede   Oeffnung  Terechloasen ,    nnd    der 
welcher  je  nach   Grösse  des  Ofens   2  —  4  Wochen 
durch    gehöriges    Verstärken    oder   Vermindern    der 
les  Hanfens   (ähnlich  wie  bei  einem  Kohlenmeiler)  auf 
1   überwacht,    damit   die    Temparatur   über    115 "   in 
'   Höhe    erhalten    wird,    da   bekanntlich   der    Schwefel 
*  schmilzt,    bia  zu  einer  Temperatur  von  160"  dünn- 
und    bei  höherer  Temperatur  immer  zähSüSBiger  wird, 
lassen    des    geschmolzenen  Schwefels   geschieht    dnrch 
len  der  an  der  Vorderseite  des  Calcarone  in  einer  auf 
g    Meter   Breite    und     ^/,    Meter    Höhe    angebrachten 
Mauer  befindlichen ,  mit  Thon  verschlossenen  Löcher, 
wefel  äiesat  in    hölzerne    Gefässe,    deren   Boden  und 
vorher    mit    Wasser    befeuchtet    werden,    damit  die 
Iknchen  sich   besser   ablösen.      Diese  Darstellungsart 
uvo  »vi,uffefels  ist  unleugbar  mit  grossen  Verlusten  verbunden, 
denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  das  höchste  Autbringen, 
welches  eine  Calcarone  ergiebt,  70  Proc.  gewöhnlich  aber  nur 
öO  Proc  des  ganzen  Scbwefelgeb^lts  beträgt.     Berücksichtigt 
man  dabei,  dass    der   Selbstkostenpreis   von    100  Kilo   Koh- 
sohwefel  sich' auf  9  — 10  Fr.  und  darüber  beläuft,  so  conen- 
mirt  man  ein  Brennmaterial,   welches  mindestens   doppelt  so 
thener  ist,   als   die  englische  Kohle  in  Italien.     Bei  der  sici- 
lianischen  Seh  wefel  gewinnung  und  Schwefeldarstellung  werden 
demnach  nur  die  an  Ort  und  Stelle  zur  Verfügung  stehenden 
Kräfte  angewendet     Kein  Holz  zur  Zimmerung,  keine  mecha- 
nische Vorrichtung  znr  Förderung  und  Wasserhaltung,  keine 
Kohle  zum  Ausschmelzen.     Einer  jeden  Verbesserung  in  Be- 
zug auf  Bergbau  und  Darstellung  des  Schwefels  werden  sich 
grosse  Schwierigkeiten   entgegenstellen,  welche  vorzugsweise 
in  den  Eigenthumsverbältmssen  und  in  den  socialen  Verbält- 
nisseu  des  Landes  ihren  Grund  haben.     Nur  die  Gesetzgebung 
kann  zu  Hülfe  kommen.     Ohne  eine  Aenderung  der  bestehen- 
den Zustände  wird  trotzt  ihres  ungeheuren  natürlichen  Schwe- 
felreichthums  die  Insel  durch  die  Concurrenz  anderer  Länder, 
welche  die  Schwefelsänre  aus  Kiesen  darstellen,  schwer  beein- 
trächtigt werden.     {Gkem.  Ctrbl  1875,  li).  Kr. 
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i(  dem  Glühen  eines  innigen  Gemenges 
'aliumbicbromat  besteht,  in  einer  B«hre, 
1.  Analyse  angewandten.  Die  Methode 
giebt  unter  Beobachtung  der  gebotenen 
9  Resultate.  Die  Kohlensäure  wird  im 
Mirat  aufgefangen.  {Ann.  Chem.  176. 
C.  E. 


en  als  Beizens  auf  Alkalien  und 
sauren. 

rirt  Veilchen  oder  Ualven  mit  ganz 
i  u  ein  bis  zwei  Tage  lang  and  erwärmt 
!ke  im  Wasserhade.  Der  so  erhaltene 
lange  nnverändert  aufbewahren  lässt, 
ntensiv  grün  nnd  durch  Säuren  hoch- 
ä  Malveu  können  ebenso  verwandt  wer- 
rm.  lU.    Ävnl  75.    p.  233.).        Bl. 


ische  Bestimmung  der  SSoren  und 
AlkaUen. 

ist  folgende   Methode   sehr   leicht  und 

die  Menge  */,„  Normalschwefelsänre, 
i  20  CO.  Vio  PottaschenlöBung ,  welche 
t,  Wasser  verdünnt  würde,  vollständig 

die  Menge  derselben  Normalschwefel- 
thig  ist,  um  20  CC.  derselben  alkalischen 
1  sättigen,  nachdem  vorher  10  CC.  der 
iure  z.  B.  CIH  zugesetzt  waren.  (Die 
i   natürlich  so   gemacht   sein,   dass   sie 

den    10  CG.    der   zu  prüfenden   Saure 

der  erhaltenen  Zahlen  dieser  beiden 
I  möglich,   den  Frocentgehalt  der  Säure 

r  Formel  — r  ="  — ,   in  welcher  e   das 

e  X 

ae  der  untersuchenden  Säure  und  d  die 
icfawefelsäure  ausdrückt,  welche  als  Dif- 
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?keit  enthalten  sind.  Hieraus  folgt,  daas  die  Es- 
iche,  wie  küüstliche,  das  Violett  sofort  verändern 
m  man  ilinen  eine  Spur  solcher  Säuren  zugesetzt 
■  Versuch  ist  nach  Witz  von  dem  entscheiden aten 
■leitet,    und    man    kann    auf  keine   andere  Weise 

genauer  einen  derartigen  Betrug  ermitteln,  sowie 
der  Essigsäure  und  die  der  Fälackung  angewen- 
a  Yolumetrisch  bestimmen.  Man  bedarf  zu  diesem 
'  einer  einzigen  acidimetrischen  Flüssigkeit  (z.  B. 
,  um  damit  zu  erhalten:  1)  den  Neutralitatspunkt 
art  von  Lackmus,  welcher  die  Gesammtmeage  der 
)t;  2)  den  Heutralitätepunkt  bei  Gegenwart  von 
Icher  die  Menge  der  Mineralsäuren  allein  giebt. 
der  Essigsäure  erfahrt  man  durch  Differenz.  — 
Q  wir  als  Beispiel  eine  Titrirung  von  reinem  Essig 
iure  mittels  Katronlauge,  wobei  als  Beagens  Lack- 
endet worden  ist  Fügt  man  dazu  eine  titrirte 
re  (oder  sonstige  mineralsanre  Flüssigkeit)  und 
en  des  Violett's,  so  geht  das  letztere  nicht  in  Blai) 
alles  essigsaures  Katron  in  schwefeis.  (oder  son- 
rals.)  Katron  verwandelt  wird.  (Es  ist  dabei  na- 
lusgesetzt,  dass  die  Mineralsäure  gerade  soviel 
erforderlieh  ist,  das  zur  Keutralisation  der  Essig- 
Tendete  Natron  zu  säitigen.)     Das  Blau  erscheint 

wenn  die  Mineralsuure  auch  nur  spurweise  im 
iB  vorhanden  ist.  Das  essigsaure  Salz  lässt  sich. 
so  leicht  wie  ein  kohlensaures  Alkali  mittels  des 
in  alkalimetrischen  Verfahrens  bestimmen;  denn 
hiedene  Essigsäure  übt  auf  das  Violett  keine  Wir- 

Enthäit   das  Acetat  auch  noch  freie  Essigsäure, 

man  letztere  nur  durch  einen  besonderen  Sätti- 
;h  mit  Beihilfe  von  Lackmus  zu  bestimmen.    {Fol. 

312.    Ch.  Ctbl.  1875.  8.).  Kr. 


qnantltatlren  Analyse  des  Zinno1)ers 

riedr.  Gramp  als  beste  Methode,  den  Schwefel 
dation  mittelst  Salpetersäure  im  zu  geschmolzenen 
ich wefel säure  überzuführen  und  als  Baryumsulfat 
en.  Die  vollständige  Oxydation  gelingt  leicht  durah 
■es  Erhitzen  mit  HNO*  von  1,4  speo.  Gew.  auf 
«m.  /.  pract.  Chem.  XI,  77.  1875).  C.  J. 

21* 
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fallt  vre- 
JB  entsteht 
'  N  hinzu- 
wird aber 
n  verdänn- 
ngen  daroh 


ISQ  in  eine 
leitet.  Es 
iederschlag., 
gewaschen 

dann  ein  weiaaes,  aehr  stänbendea,  znm  Nieaen  reizendes 
Pulver,  welches  luftbeständig  und  in  H^  0  äaaaerst  leicht 
löelich  ist. 

Auf  ähnliche  Weiae  erhält  man  daa  bromwasseratofTaaure 
Cyanamid.  Es  iat  weiss,  krystallinisch,  in  H*ö  sehr  leicht 
löslich,  unlöalich  in  Äether. 

4)  Yerhalten  des  Cyanamids    gegen  Wasserstoff  in   statu 


Wenn  das  Cyanamid  die  Formel  €N.  NH.*  hat,  so  iat 
zu  erwarten,  dass  durch  nascirenden  H  eine  Spaltnng  eintritt 
in  HGN  und  H'N,  von  denen  der  erstere  sofort  weiter  in 
Methylamin  umgewandelt  werden  kann;   die  andere  zur  Zeit 

gebräuchlichere  Formel  C  |  -jjjj     dagegen    macht    es    wahr- 

Bcheinhcher,  dass  sich  das  Cyanamid  eis^h  durch  Au&ahme 
von   2  Molecülen  Wasserstoff  in  Methylendiamin   umwandelt 
Die  entsprechenden  Gleichungen  sind  folgende : 
1)  GN.  HH»  +  H»  -=  HGN  +  H»N 

Methylamin. 

Methylendiam  in . 
Bei  dem  angestellten  Versuche  wurde  aber  ausser  Zwei- 
fel festgestellt,  dass  sieh  bei  Einwirkung  von  Wasserstoff  in" 
statu  nascendi  auf  Cyanamid  Methylamin  bildet  neben  Am- 
moniak; es  ist  demnach  die  erstere  Formel  für  das  Cyana- 
mid anzunehmen.     {Journ.  f.  pract.  Chemie  11,  284.  1875.). 

C.  J. 


ten.     (Journal  de  &iarmacie  et  de  Chimte.  4.  Serie.  Toi 
pag.  8.).  Dr.  . 

DIMn,  ein  oenes  Chlninsarrogat  t,  Oornp-B 

Ans  einer  geringen  Menge  Extractes  cler  Echitt 
ris  (Apocyneae),  von  Herrn  Grupe,  Apotheker  in  Ma 
Febrifagum  in  den  Handel  gebracht,  erhielt  man  ein 
nicht  flüchtigee  Älkalo'id  in  krystallin.  Form.  Die 
Menge  des  Uateriat«  erlaubte  bislang  keine  eing< 
Untersuehung.     (Aim.  Chim.  176.  1,  88.). 


Ditarinde. 

0.  HeBBe  theilt  mit,  dasB  er  in  Besitz  einer  g 
Menge  Materials  gern  ein  Bcbaftlich  mit  Herrn  J.  Job 
Untersuchang  der  Ditarinde  nntemömmen,  auch  bereit 
kryetallisable  Stoffe,  sowie  ein  amorphes  Älkalo'id  g< 
habe.  Nähere  MittheiluDgen  werden  bald  folgen,  {An 
176.  3,  326.). 


Zar  Frttfniig  des  Conchlninsnlfiits. 

Man  nimmt  nach  0.  Hesse  0,5  g.  des  fraglicl 
feie,  erwärmt  mit  10"  Waaaer  bis  etwa  auf  60*,  fü 
0,5  g.  KJ  hinzu,  rührt  um,  läBst  erkalten  und  filtr 
etwa  1  Stunde  ab.  DaB  Filtrat  darf  mit  einem  Trop: 
moniak  versetzt  keine  Fällung  geben.  Sehr  häufig  tl 
die  für  Gonchininsnli^t  ausgegebnen  Chinidinsorten,  ( 
derschlag  kann  bestehen  aas  Chinin,  Cinchonidin  n 
chonin. 

Sei  geringeren  Ansprüchen  auf  Heinheit  der  i 
genügt  folgende  Methode:  0,5  g.  des  Sulfats  in  40°" 
bei  60*  etwa  5  Min.  erwärmt.  Hieranf  3  g.  Seignette 
gegeben.  Betragt  die  Beimischung  von  Chinin  oder 
nin  über  6  */o ,  so  entsteht  ein  Niederscbtag,  den  m 
etwa  1  Stunde  abfiltrirt.  Im  Filtrat  zeigt  KJ  —  0,5  g.  —  durch 
entstehenden  Hiederschlag  Conohinin  an.  Im  Filtrat  hiervon  zeigt 
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der  Niederschlag  auch  Cbinagerbaäure  enthalten.  Der  Nieder- 
schlag wird  abfiUrirt,,  gewaschen,  in  Wasser  auspendirt  and 
Torsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt  Die  vom 
schwefelsauren  Blei  abfiitrirte  Flüssigkeit  giebt  beim  Yerdnu- 
sten  Krystalle  von  Chinovasäure. 

Die  vom  cbinovasaorem  Blei  abtjltrirte  Flüssigkeit  wird 
zum  Syrup  verdampft  und  setzt  nach  einiger  Zeit  Krystalle 
von  Chinasäure  ab,  durchzogen  mit  gelblichen  Tropfen  von 
Chiuagerbääure ,  die  man  durch  Aether  entferot,  nac^  dessen 
Verdunsten  man  die  Chinagerbsäure  enthält  {The  PAarmac. 
Joum.  and  Transad.    Third.  Ser.    Nr.  239.    Jan.  75.  p.  586). 

Feaeedanin  nnd  seine  Zersetzungsprodncte. 

G.  Haut  vervollständigt  im  Wesentlichen  nur  die  Anga- 
ben von  Gorup-Besanez.  Der  Schmelzpunkt  der  durch  alko- 
holischen Auszug  aus  den  Wurzeln  von  Peucedannm  oScinale 
gewonnenen  nnd  gereinigten  Pencedanins  liegt  bei  76''  C. 
In  alkoholischer  Ealilösnng  längere  Zeit  am  Hückflnss  ge- 
kocht, liefert  dasselbe  Oroselon  und  Ameisensäure;  geschmol- 
zen mit  der  3  fachen  Menge  KHO  liefert  er  dieselben  Producte 
nnd  durch  secundäre  Einwirkung  auf  das  Oroselon  entstehen 
Resorcin  und  Essigsäure  —  übereinstimmend  mit  den  Anga- 
ben von  Hlasiwetz  und  Wcidel. 

Verdünnte  Schwefelsäure  giebt  ebenfalls  Oroselon.  Die 
Halogene  wirken  zu  energisch  ein,  es  entstehen  keine  rein 
abzuscheidende  Producte.  Mittels  NHO'  entsteht  Nitropeu- 
cedanin  C*  H**  fNO')0*,  daneben  Trinilroresorcin  und  Oxal- 
säure,  femer  Styphninsäure.  Oxypeucedanin  findet  sich  nach 
V.  Gorup  neben  dem  Ostrutbin  in  der  Imperatoria  Ostrutfaium, 
es  Hess  sich  durch  Natriumamalgam  in  wässeriger  Suspension 
nicht   zu  Fencedanin   reduciren.     {Ann.  CMm.  176.  1,  70.). 

C.  E. 


Ratanhln. 


Von  Wittstein  und  E.uge  wurde  im  amerikanischen 
Hatanhiaextract  ein  schön  krystallisirendcr  Körper  gefunden, 
den  der  erste  für  Tyrosin,  der  andere  für  eine  damit  homo- 
loge Verbindung  von  der  Formel  C^^H^NO^  erklärte  und 
Hatanhin  benannte.  Dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  ein  von 
Gintl    in   der  Ferreira   spectabilis    (Kesina  d'aogelim  pedra. 
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€.    Bttcherschan. 


Die  doppelte  Buchführung  in  vereinfachter  Form 
für  Apotheker;  von  C.  Blell,  Apotheker  in  Neustadt- 
Magdeburg.  Halle.  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
1875.     Octav.     66  Seiten. 

Wenn  das  Erscheinen  der  ähnlich  betitelten  verdienstvollen  Schrift 
des  Coli.  Feldbausch  im'  Juniheft  d.  Ztschr.  (pag.  567)  mit  Recht  eine 
endliche  Morgendämmerung  auf  dem  Gebiete  der  pharm.  Buchführung 
genannt  wird,  so  darf  man  die  Veröffentlichung  obiger  Arbeit  von  Blell 
getrost  als  Sonnenaufgang  bezeichnen. 

Noch  1866  komite  Mohr  in  der  3.  Aufl.  seines  Lehrbuchs  der  phar- 
maceutischen  Technik  (Cap.  12.  Buchführung)  schreiben:  ,,Da8  Auf- 
stellen einer  jährlichen  Bilanz  durch  Inventarisation  ist  bei  Geschäften, 
die  im  Ganzen  einen  so  gleichmässigen  und  wenig  gewagten  Gang  wie 
eine  Apotheke  haben,  eine  müssige  Beschäftigung. 

Ebenso  lächerlich  ist  es  eine  Bilanz  der  Creditoren  und  Debitoren  zu 
ziehen;  denn"  (man  höre  die  Motivirung!  !)  „die  Creditoren  muss  man 
alle  bezahlen  und  von  den  Debitoren  geht  vieles  gar  nicht  ein.  Die  ge- 
zogene Bilanz  wird  niemals  zutreffen  (! })  iind  hat  also  auch  keinen  Zweck." 

Es  ist  mir  nicht  bekannt ,  dass  diese  aus  der  2.  Aufl.  wörtlich  copirten 
Worte  Mohr's  s.  z.  von  irgend  einer  pharmaceutischen  Seite  bekämpft 
worden  wären.  Sie  kennzeichnen  in  der  That  sehr  gut  die  noch  vor 
Kurzem  fast  ganz  allgemeine  und  noch  jetzt  nicht  seltene  hochnaive  und 
selbstgefällige  Ignoranz  des  Apothekers  in  kaufmännischen  Dingen.  Früher, 
zur  Zeit  des  alten  Schlendrians,  dessen  ewige  Fortdauer  stillschweigend 
angenommen  wurde  und  den  Apotheker  einer  Rücksichtnahme  auf  die  sich 
ändernden  Zeitverhältnisse  zu  entheben  schien,  mochte  diese  Geringschätzung 
der  kaufmännischen  Seite  unseres  Faches  erklärlich  sein;  gerechtfertigt 
war  sie  auch'  damals  nicht.  Aber  seit  einigen  Decennien ,  wo  wir  wahr- 
lich empfindlich  genug  aus  unsrer  Lethargie  aufgerüttelt  sind,  ist  ein 
solcher  Standpunkt  ganz  unverzeihlich  geworden. 

Hätten  wir  Apotheker  früher  vom  Kaufmann  gelernt  „Buch  zu 
fuhren",  d.  h.  uns  jeden  Augenblick  Bechenschaft  zu  geben  nicht  bloss 
über  den  Bestand  unsrer  Casse,  sondern  über  den  Stand  unseres  in's 
Geschäft  gesteckten  und  darinnen  arbeitenden  Vermögens ,  über  dessen 
Kentenwerth  und  dem  gemäss  den  wirklichen  Arbeitsertrag  unseres 
Geschäfts;  hätten  wir  dann  Alle  auf  Grund  solcher  (beim  Kaufmann 
selbstverständlicher)  Kenntnisse  resp.  JN'achweise  unsre  Apotheken  gekauft 
und  betrieben;  hätten  wir,  um  noch  deutlicher  zu  reden,  uns  auf  diese 
Weise  die  Fähigkeit  verschafft,  als  Käufer  einer  Apotheke  uns  selber,  als 
Verkäufer  unsem  Nachfolger  vor  absichtlicher  oder  unabsichtlicher  üeber- 
theuerung  zu  schützen  und  später  als  Geschäftstreibende  rechtzeitig  den 
Moment  zu  erkennen,  wo  das  in  unsrer  Apotheke  arbeitende  Capital  sich 
nicht  mehr  genügend  verzinst,  um  zugleich  ein  entsprechender  Lohn  für 
unsre  Arbeit  zu  sein:  vielleicht  hätten  wir  dann  jetzt  keine  „zu  hohen 
Verkaufspreise*',  keine  „Hypothekennoth",  kurz  keine  drückenden  Existenz- 
sorgen, unter  deren  lähmendem  Einfluss  die  idealen  und  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  in  unserm  Stande  immer  mehr  schwinden,  wogegen  der 
Kaufinann  und  Fabrikant,  nicht  sowohl  als  tüchtiger  Bachhalter  und  Ge- 


Biicbcrachan.  883 

d,   —  gefunden,   dasa    nach   leictit   ond    achnell 
ng   die   Wi^iterführung    der    tdd  Blell    ange- 
;  am  MonstBachluss  nicht  mehr  aU  jedeimul 
rag  Arbeit   rerurgacht. 
Terweiat  auf  dieaeB  Onistaiid  (pag.  IS.)  mit  den  fett- 

agQDg  des  Caseabncbs,  sonie  die  der  ansgescbiiebenen 
digeti  BechuuDgen  aus  dem  Journal  is  das  Hauptbucb, 
ionataaibeic  meinet  doppelten  ßucbj^bning. " 
,   dieser   Hinweie  atünde  mit  Initialachrift  ganz  obenan, 
1  äberseben  könnte. 

ag   der  kleinen  Schrift    ist  der  von  Feldbaasch  ganz 
im   aneführlich-BachlichGD  Kefcrat    über  die  Letztere  im 
Juniheft  d.  Ztschr.  (pag.  567  ff.)  kunn  ich  mir  an  dieser  Stella  ein  noch- 
maliges aachliche a  Eicerpirec  wohl  ei sparen. 

Der  Verf.  erklärt  aunächst  den  Begriff  und  den  Nutzen  der  „doppelten" 
Buchführung,  und  weist  aodann  die  bekannten  Vaiurtheile  hiusichtlich 
deraelbcn  zurück,  namentlicli  auch  diejenigen,  welche  an  das  Scbreckena- 
wort  „Inventur"  geknüpft  werden;  „unter  difiBem  Namen  veratehe  man 
nämlich  gcmoiDhin  ganz  fälactalich  die  jährliche  Wagung  und  Aufzählung 
aller  Waarenvorrathe  und  Uteaeüiun,  und  gerade  dieser  für  den  Kauf- 
mann kaum  erlBaaliche  Theil  der  InventnraTbeit  könne  für  die  allermeieten 
Apotbeker  wegen  dca  stets  gleichbleibenden  Werthca  von  'Waarenlager 
und  Inventur  ganz  wegfallen." 

Verf.  fuhrt  nun  die  lüuf  zur  eigentlichen  Btichführung  nothigen 
Bücher  'auf,  nämlich  1.  Kladde,  2.  Caasabneh,  3.  Joui;nal, 
I.Hauptbuch  und  5.  Inventurbuch,  —  von  welchen  lediglich  Nr.  1 
taglich,  Nt.  3  —  4  beim  Monats-,  Nr.  5  beim  Jahreaacbluss  weitergeführt 
vrird,  ~  und  erläutert  deren  Bedeutung  und  Gebrauch  mit  «enigea 
kurzen  und  klaren  Worten. 

Als  Nebenbücher,  deren  ITübrnng  in  Jedermanns  Belieben  steht,  aber 
fSr  uns  Apotheker  kaum  entbehrlich  ist,  empfiehlt  and  erklärt  Verf.  noch 
Keceptjournal,  Jahrasrechnangsbuch  und  Waareneinkaufa- 
bnch. 

Hierauf  Verden  (auf  10  Seiten  pag,  6—16)  die  einzelnen  im  Haupt- 
buch anzulegenden  Conten  erörtert,  unter  jedeamaliger  Angabe,  welche 
Sorte  von  ^Einnahmen  und  Ausgaben  auf  daa  Conto  gehären.  Auch  in 
dieser  Anleitung  verfährt  Blell,  abweichend  von  Feldbauaeh  mit  der 
denkbarsten  Einfachheit,  er  aeblagt  nur  die  durchaus  nötbJgeu  Conten 
Tor,  Jedem  übetlaaaend  und  an  den  betr.  Stellen  auf  die  Möglichkeit  hin- 
weisend, dies  oder  jenea  Conto  nach  gewonnener  Oebung  und  nach  Be- 
lieben in  mehrere  Conten  zu  zerlegen. 

Besser  aber  als  durch  die  Alles  in  Allem  16  Seiten  umfassende  wort- 
liche Erklärung  erläntett  der  Verf.  seinen  Bach  f Uhrungsplan  dadurch,  dass 
er  im  Anhang  (pag.  19  —  66)  das  pag.  S  vortrefflich  gewählte  Beispiel 
und  zwar  in  Beichswährnng  ausführt.  Wir  haben  die  fünf  Bücher, 
fertig  angelegt,  6  Monate  oorrect  fortgeführt,  und  znletzt  mit  dem  voll- 
ständigen Abacbloas  am  1.  Juli  vor  uns,  und  können  uns  mit  einem  Blicke 
von  der  Einfachheit  and  Uebersichtlichkcit  dea  ganzen  Mechauiemua  über-' 
leugen.  Es  iat  in  der  That  kaum  möglich,  an  solcher  Handhabe  sich 
nicht  znrecht  zu  Anden. 

Man  hat  nur  nöthig,  znerat  alch  Blicher  im  Concept  nach  Blell'e 
Schema  zu  linüren  und  statt  der  fingirten  Elell'schen  Zahlen,  deren 
Bedeutung  man  ja  nach  seiner  Erklärung  wohl  leicht  verstehen  wird,  die 
den  eigenen  VerhÜltnisaen  entapieohenden  Zahlen  Schritt  für  Schritt  ein- 
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A.    Origlnalmitthellangen. 


Zur  Oewinnuiig  des  Thalllnm*s. 

Von  Dr.  B.  Nietzki  in  Duisburg. 

In  letzterer  Zeit  habe  ich  mich  viel  mit  der  Darstellung 
von  Thallium  aus  dem  Flugstaub  der  Schwefelsäurefabriken 
beschäftigt,  und  hatte  dabei  Gelegenheit,  verschiedene  zu  die- 
sem Zweck  vorgeschlagene  Methoden  zu  erproben. 

Das  Material  zu  diesen  Versuchen  rührt  aus  der  Schwe- 
felsäurefabrik von  F.  Curtius  in  Duisburg  her,  welche 
zum  grössten  Theile  Kiese  von  Meggen  in  Westphalen  ver- 
arbeitet. 

Der  in  der  sogenannten  Staubkammer  und  den  Röhren- 
leitungen sich  absetzende  Flugstaub  war  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit,  sowohl  was  den  Thalliumgehalt  betrifft,  als 
auch  in  Anbetracht  seiner  sonstigen  physikalischen  und  che- 
mischen Eigenschaften.  Es  Hessen  sich  hier  zwei  ganz  schart 
charakterisirte  Sorten  unterscheiden.  Die  eine  derselben  hatte 
fast  das  Aussehen  von  caput  mortuum,  war  reichlich  mit 
ausgebrannten  Eiesstücken  gemischt,  und  bestand  zum  gröss- 
ten Theil  aus  einem  Gemenge  von  basischem  und  neutralem 
schwefelsaurem  Eisenoxyd.  Letzteres  mochte  etwa  30  Procent 
des  Flugstaubs  ausmachen,  und  daher  kam  es,  dass  dieser 
sich  nur  zum  geringem  Theil  in  Wasser  löste.  Diese  erstere 
Species  hatte  sich  namentlich  in  den  dem  Eiesofen  zunächst 
liegenden  Böhrentheilen  und  der  Staubkammer  abgelagert, 
und  war  viel  Thalliumreicher,  aber  auch  in  viel  geringerer 
Quantität  vorhanden  als  die  andere,   welche  sich  in  den  hin- 
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,  dag  Jodür  die  schwerlÖBlichete  Verbindnng  des  Thal- 
st,  80  lag  der  ßedanke  an  eine  nachträgliche  Fällung 
Ikalium  am  nächsten.  Da  Eieenoxydealze  ans  einer 
imlösnng  Jod  abscheiden,  wird  eine  Reduction  dersel- 
oen  mir  nntersehwefligsaurem  Natron  gewöhnlich  als  vor  der 
Fällung  des  Thalliumjodürs  nothwendig  bezeichnet.  Eine 
solche  Operation  ist  im  GroBBen  jedoch  fast  unausführbar, 
sowohl  wegen  der  grossen  Menge  des  dazu  erforderlichen 
Reduction smittels,  als  auch  wegen  der  bedeutenden  Ausschei- 
dung Ton  Schwefel  und  Scbwefelarsen,  welche  eine  Filtration 
nothwendig  macht.  Ich  versuchte  daher,  ob  sich  diese  Re- 
duction der  Eisen  oxydsalze  nicht  vermeiden  lieese,  und  ver- 
setzte direkt  die  vom  Chlorthallium  abfiltrirte  Flüssigkeit 
mit  verdünnter  Jodkaliumlösung.  Es  entstand  anfangs  ein 
gelber  Niederschlag,  der  sich  in  kurzer  Zeit  dunkel  und 
schUesslich  fast  schwarz  färbte.  Die  Flüssigkeit  enthielt  bei 
einem  Ueberschnss  des  Fällungsmittels  etwas  freies  Jod 
gelöst,  war  jedoch  vom  Thallium  ziemlich  vollständig  befreit 
Der  dnnkie  fi^iedersoblag  erhält  seine  Farbe  nicht,  wie  ich 
anfangs  glaubte,  durch  freies  Jod,  denn  er  giebt  an  Alkohol 
nichts  davon  ab,  und  riecht  beim  Trocknen  an  der  Luft  nicht 
danach.  Beim  Erhitzen  auf  110"  G.  geht  er  jedoch  in  gelbes 
Jodür  über,  ebenso  beim  Behandeln  mit  unterschweflig- 
saurem  IS^atron  oder  freiem  Alkali.  Es  ist  also  wahrsohein- 
lioh  eine  höhere  Jodverbindnng,  vielleicht  ein  Jodür- Jodid. — 
Ich  habe  auf  diese  Weise  noch  eine  erbebliche  Menge 
Thallium  gewonnen,  welche  bei  früheren  Operationen  verloren 
ging.  Namentlich  jedoch  erwies  sich  obige  Methode  brauch- 
bar, wenn  es  sich  darum  handelte,  verdünnte  Auszüge  des 
Flugstaubs  auszunutzen.  Die  zuerst  beschriebene  Flugstaub- 
sorte erforderte  vor  Allem  ein  nochmaliges  Ausziehen  mit 
Wasser,  und  ich  war  nicht  immer  in  der  Lage  die  erhaltenen 
dünnen  Auszüge,  zum  Auskochen  neuer  Quantitäten  des  Roh- 
materials zu  verwerthen. 

Nun  zeigte  die  Erfahrung  bald,  dass  in  einer  Flüssigkeit, 
die    etwa   nur    0,6  g/KiThallium  im   Liter  enthielt,  auf  Zu- 
satz   von    Salzaanre    gar    kein    Niederschlag   entstand,    und 
26« 
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Die  erhaltenen  Thallirnnjodürniederscliläge  wurden  einige 
Zeit  mit  einer  Schwefelnatriumlösnng  gekocht,  wobei  das  Jod 
als  Jodnatrium  in  Lösung  ging  und  daraus  wieder  gewonnen 
werden  konnte,  während  Thalliumsulphür  im  Biickstand  blieb. 
Letzteres  wurde  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  die 
Lösung  wie  oben  behandelt. 

Da  die  Keduction  mit  Zink  stets  befürchten  lässt,  etwaige 
Verunreinigungen  des  Letzteren  mit  in  das  Thallium  zu 
bringen,  so  habe  ich  mich  dazu  meistens  des  galvanischen 
Stroms  bedient.  Es  ist  zu  diesem  Zweck  jeder  galvanopla- 
stische  Apparat  brauchbar,  am  bequemsten  ist  es  nach  meiner 
Ansicht,  in  die  Lösung  eine  oder  mehrere  Thonzellen,  in 
denen  sich  ein  amalgamirter  Zinkkolben  und  verdünnte  Schwe- 
felsäure befindet,  zu  stellen. 

Ein  an  dem  Zinkkolben  befestigter  Eupferdraht  oder 
Blechstreifen  taucht  in  die  Thalliumlösung  und  bildet  den 
negativen  Fol.  Die  Eeduction  erfolgt  sogleich  und  das 
Thallium  scheidet  sich  in  Form  von  schönen  krystallinischen 
Blättern  ab. 

Man  ballt  diese,  sobald  die  Eeduction  vollendet  ist,  zu 
einem  festen  Klumpen  zusammen,  presst  sie  in  einen  eisernen 
Tiegel  fest  ein  und  schmilzt  im  Wasserstoffstrom  zum  Regu- 
lus.  Ein  Zusatz  von  Cyankalium,  welcher  oft  empfohlen 
wirdy  ist  hier  durchaus  unpraktisch ,  da  letzteres  erst  bei  be- 
ginnender Sothgluth  schmilzt  und  das  Thallium  sich  bei  die- 
ser Temperatur  bereits  stark  verflüchtigt. 

Ebensowenig  gelang  es  mir  aus  Thalliumjodür  mit  Cyan- 
kalium einen  guten  Begulus  zu  schmelzen.  — 

Da  das  Thalliumoxalat  beim  Erhitzen  regulinisches  Me- 
tall hinterlässt,  so  habe  ich  später  den  Wasserstoffstrom 
fortgelassen,  und  statt  dessen  etwas  Oxalsäure  in  den  Tiegel 
gegeben. 

Im  Laufe  der  Arbeit  war  es  mir  häufig  darum  zu  thun, 
den  Thalliumgehalt  von  Flüssigkeiten,  so  namentlich  der  das 
Thalliumsulfat  enthaltenden  Auszüge  zu  ermitteln,  und  ich 
sah  mich  deshalb  nach  einer  einfachen  Bestimmungsmethode 
desselben   um,     Fresenius   schlägt    vor,    das   Thallium   mit 


E.  Kietzki,  Zur  Gewinnung  des  Thalliums.  891 

I.  0,802  g.  Thalliumjodiir  wurden  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  bis  zum  Verjagen  des  Jods  abgeraucht,  und 
gaben  0,496  Th.  statt  0,494. 

IL  0,488  g.  Thalliumchlorür  auf  dieselbe  "Weise  behandelt, 
0,417  g.  statt  0,416  Th. 

in.  1,102  Thallium-Thonerde .  Alaun  (ThOSO»  +  APO» 
(S08)8+  24  aq.)  gab  0,362  Th.  statt  0,3617. 

Die  einzige  Fehlerquelle,  die  der  Methode  anhaftet,  ist 
die  geringe  Löslichkeit  des  Thalliumjodürs.  Bei  concentrirten 
Lösungen  kann  man  dieselbe  als  verschwindend  klein  betrach- 
ten, bei  sehr  verdünnten  jedoch  zeigt  sich  hier  der  Umstand, 
dass  die  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Jodkaliumlösung  sich 
noch  trübt,  wenn  bereits  ein  nachweislicher  üeberschuss 
dieses  Fällungsmittels  vorhanden  ist.  Es  beruht  dieses  auf 
der  Thatsache,  dass  das  Thalliumjodür  in  Jodkaliumhaitigen 
Flüssigkeiten  schwerer  löslich  ist,  als  in  davon  freien.  Da- 
raus entstehen  nun  meist  zu  hohe  Resultate,  und  es  ist  da- 
her räthlich,  durch  vorgehende  Fällung  das  Thallium  in  con- 
centrirtere  Form  zu  bringen.  Von  den  andern,  zur  Darstellung 
des  Thalliums  zahlreich  vorgeschlagenen  Methoden  sind  die 
meisten  entweder  im  Grossen  nicht  ausführbar,  oder  doch 
nur  für  gewisse  Sorten  des  Rohmaterials  anwendbar.  So 
schlägt  Werther  vor,  den  Flugstaub  mit  Sodalösung  auszu- 
kochen. Abgesehen  jedoch  von  den  Unannehmlichkeiten  des 
voluminösen  Eisenoxydniederschlags,  und  dem  starken  Auf- 
schäumen der  Flüssigkeit,  habe  ich  fast  gar  kein  Thallium 
dabei  in  Lösung  bekommen  können.  Vermuthlich  ist  dasselbe 
zum  Theil  noch  als  Schwefelthallium  vorhanden,  oder  wird 
durch  das  nie  fehlende  Schwefelarsen  in  solches  verwandelt. 

In  letzter  Zeit  veröffentlichte  Stolba  eine  Methode,  die 
von  den  bisherigen  gänzlich  abweicht.  Derselbe  lässt  aus 
den  durch  Abdampfen  concentrirten  Flugstaubauszügen  einen 
Thallium-Thonerde-  oder  Eisenalaun  krystallisiren.  Wenn  Stolba 
öolche  Alaunkrystalle  erhielt,  so  hat  er  jedenfalls  ein  andres, 
vor  Allem  sehr  Thalliumreiches  Material  in  Händen  gehabt. 
Allgemein  anwendbar  ist  die  Methode  auf  keinen  Fall,  denn 
es  ist  kaum  anzjunebmen,  dass  aus  einor  Flüssigkeit,  die  viel- 
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üntoraucht  Tou  0.  C.  Vittitein. 

Im  jäDget  TergaDgenen  Monat  Juli  fühlte  ein  gemüthli- 
cber  SacbBe,  Nameas  ßLohard  Berger  aus  Heiseen,  das 
Bediirfsiss,  mit  seinen  unfehlbaren  und  rasch  wirkenden  Mit- 
teln gegen  Bandwurm,  Hämorrhoiden  and  Magenleiden  auch 
die  Bewohner  Müncbens  zu  beglücken,  publicirte  in  den  Zei- 
tungen lange  Annoncen  und  lud  alle  Hülfe  Suchenden  auf 
Montag  und  Dienstag  der  vierten  Woche  zn  sieb  in  den 
„Bayerischen  Hof"  (das  erste  Gasthaus  der  Stadt)  ein.  Selhst- 
verständlicb  folgten  Viele  dem  Lockrufe;  als  aber  jler  neue 
Aescnlap  elten  im  besten  EathertLeilen ,  Heilmittel  -  Abgeben 
und  Geld  ei  »streichen  war,  stattete  ihm  auch  die  Polizei  einen 
Besuch  ab,  confiscirte  seinen  ganzen  TbeBanruB  medicaminum 
und  überantwortete  den  Berger  noch  obendrein  dem  Staats- 
anwälte. 

unter  den  „Geleimten"  befand  sich  auch  ein  Gewerbs- 
mann, welcher  die  ihm  für  4  fl.  40  k.  verkauften  Mittel 
gegen  Hämorrhoiden  doch  nicht  eher  gebrauchen  wollte,  bis 
er  wusste,  woraus  sie  beständen,  und  übergab  mir  dieselben 
zur  Untersuchung,  Es  waren  drei  Schachteln,  eine  grössere 
nnd  zwei  gleicbgrosse  kleinere.  Die  grössere,  mit  der  Auf- 
schrift „Viermal  täglich  eine  Messerspitze,"  enthielt  circa 
10  g.  eines  blendend  weissen  Palvers;  die  eine  kleinere  mit 
der  Aufscbrift  „Nr.  I.  1.  Alle  3  Stunden  eine  Messerspitze 
voll,"  enthielt  circa  &  g.  eines  weissen  Pulvers,  das  einen 
Stich  ins  Gelbe  hatte;  und  die  andere  kleinere  Schachtel  mit 
der  Aufschrift  „Nr.  I.  2.  Abwechselnd"  enthielt  ebenfalls 
5  g.  eines  Pulvers  von  demselben  Ansefan. 

Inhalt  der  grösseren  Schachtel. 
Der  Geschmack  desselben  deutete  auf  reinen  Milch- 
zucker; unter  dem  Mikroskope  Hessen  sich  darin  aber  ein- 
zelne schwarze  Pünktchen  erkennen.  Dieselben  blieben  beim 
Auflösen  in  Wasser  —  die  Lösnng  enthielt  weiter  nichts  als 
Milchzucker   —   zuniok,  widerstanden  auch   der  Behandlung 
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E&li 

13,956 

Natron 

0,965 

Ealk 

30,924 

MagDeeia 

10,730 

Thonerde 

0,250 

Eisenoxyd 

0,350 

Chlor 

0,179 

Schwefelsäure 

5,818 

Fhosphorsäure 

8,045 

Kieselsäure 

5,455 

Kohlen  Bäure 

23,274 

Summa:    99,946. 
Von  dieser  Summe  ist  noch  der  dem  Chlor  entsprechende 

Sauerstoff  abzuziehen,  welcher  0,040  beträgt;  mithin  vermin- 
dert sich  diut^elbe  auf  99,906. 


TJelter  Badlx  Senegae. 

C.  Schneider,   Apotheker  in  Sprottan. 

Die  geringe  Sorgfalt,  welche  heut  zu  Tage  im  Allge- 
meinea  auf  die  Einsammlung,  Sortirung  und  schönes  Ausse- 
hen der  vegetabilischen  Ärzneistoffe  verwendet  wird,  findet 
wohl  ihren  Gmud  darin,  dass  die  herrschende  medicinische 
Schule  Alles  mit  I^ichtbeachtung  behandelt,  was  nicht  in  die 
Kategorie  der  heroisch  wirkenden  Stoffe  gehört.  Ich  sprach 
diese  Ansicht  einem  hohen  Medicinalbeamten  gegenüber  aus, 
und  dieser  glaubte,  Wirkung  und  Ursache  seien  hier  gerade 
umgekehrt:  Wäre  man  in  Vorbereitung  der  vegetabilischen 
Arzeneistoffe  sorgfältiger,  so  würden  dieselben  in  ärztlichen 
Kreisen  grössere  Beachtung  finden.  Beide  Ansichten  mögen 
wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Rechte  treffen;  doch 
wird  leider  augenblicklich  grade  die  Arbeit  der  sorgsamen 
Pflege  der  Vegetabilien  so  gering  bezahlt,  dasa  eine  Abstel- 
lung dieses  üebeletandee  schwerlich  so  bald  zu  erwarten 
steht,  schon  darum  nicht,  weil  eine  dadurch  bedingte  Erhöhung 
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Bereitung  des  Extract.  Senegae  habe  allein  die  Erzielung 
der  höchsten  Wirksamkeit  dieses  Präparates  im  Auge  gehabt, 
b)  vom  rein  practisch- kaufmännischen,  in  Berücksichti- 
gung der  aus  den  einzelnen  Theilen  der  Senega- Wurzel 
erhaltenen  Extract -Ausbeuten. 

Als  ich  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  begonnen 
hatte,  erschien  die  treffliche  Arbeit  des  Magister  pharm.  J. 
Ghristophsohn  über  Saponin  mit  einem  Anhang  über  das 
Senegin  im  Junihefte  des  Archivs  der  Fharmacie,  wo  es 
S.  505   heisst: 

„Die  physiologischen  Versuche,  welche  Herr  Professor 
Böhm  die  Güte  hatte,  auszuführen,  ergaben  folgende  Resul- 
tate: Die  kleine  Menge  Senegin,  welche  er  von  mir  erhielt, 
fand  er  unwirksam;  die  Verunreinigungen  (?)  zeigten  deut- 
liche Herzwirkung."  — 

Hieraus  schien  mir  hervorzugehen,  dass  das  reine  Se- 
negin nicht  der  allein  vnrksame  Bestandtheil  der  Senega- 
Wurzel  sein  könne;  was  Prof.  Böhm  unter  „den  Verunreini- 
gungen" begreift,  mögen  meiner  Vermuthung  nach  wohl  die 
Harze  der  Senega  sein.  —  Dieser  Gegenstand  bedarf  wohl 
aber  noch  eingehender  Aufschlüsse  Seitens  der  Physiologie, 
und  da  ich  hierüber  keine  einschlägige  Literatur  besitze, 
gestehe  ich  hierin  meine  gänzliche  TJnkenntniss. 

Die  älteste,  mir  zu  Händen  befindliche  Untersuchung 
über  die  Senega- Wurzel  hat  am  30.  Juni  1832  Joh. 
Barthol.  Trommsdorf  im  Pharm.  Gentralblatt  veröffent- 
licht. —  Es  hat  sich  aber  diese  chemische  Untersuchung  auf 
„die  Rinde"  dieser  Wurzel  beschränkt,  und  bezieht  sich 
die  in  Hager 's  Commentar  angeführte  Trommsdorf 'sehe 
Analyse  ja  wohl  auch  nur  auf  die  Rinde,  was  jedoch  dort 
nicht  ersichtlich  ist.  Die  Original  -  Arbeit  von  Trommsdorf 
giebt  als  die  Bestandtheile  der  Cort.  Rad.  Senegae  an: 
Eigenthümliche  wachsartige  Materie  0,746 

Schmieriges  Weichharz  5,222 

Saurer  äpfelsaurer  Kalk  0,671 

Süsslich- bitteren  kratzenden  Extractivstoff  (mit 
äpfels.  Kali  und  Kalk  verunreinigt)  33,570 
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Ursache  des  specifischen  Geruchs  der  Senega,  einer  der 
Baldriansäure  analogen  Säure,  der  virginischen  Säure  zu. 
—  Quevenne  giebt  als  Bestandtheile  der  Senega  an:  „Poly- 
galasäure,  virginische  Säure,  Gerbstoff,  pectische  Säure,  Cerin, 
fettes  Oel,  gelben  Farbstoff,  Gummi,  Eiweiss,  Holzfaser, 
kohlensaures,  phosphors.  Eali  (wahrscheinlich  in  der  Asche) 
Chlorkalium,  kohlensaur.,  schwefeis.  und  phosphors.  Kalk, 
Alaunerde,  Magnesia,  Kieselerde,  Eisen."  — 

Nach  Quevenne  ist  die  Polygalasäure  weiss,  pulvrig, 
geruchlos,  anfangs  wenig,  später  sehr  scharf  schmeckend, 
und  im  Schlünde  zusammenziehend.  Sie  reizt  als  Pulver  die 
Kehle  und  wirkt  Niesen  erregend.  An  der  Luft  ist  sie  un- 
veränderlich,  ist  stickstofffrei,  in  kaltem  Wasser  langsam, 
in  heissem  schnell  und  vollständig  löslich.  In  wässriger 
Lösung  sauer  reagirend,  beim  Schütteln  stark  schäumend. 
Beim  Verdampfen  erhält  man  die  Polygalasäure  in  grünlichen 
durchsichtigen  Schuppen  krystallisirt,  wenn  man  jedoch  gegen 
das  Ende  stark  umrührt,  als  sehr  weisse  leichte  Masse. 
Eine  Lösung  kann  Monate  lang  an  der  Luft  stehen,  ohne 
ihren  Geschmack  zu  verlieren,  und  verdampft  endlich  ohne 
Zeichen  von  Krystallisation.  In  Weingeist  ist  sie  ebenfalls 
löslich,  aber  bedeutend  mehr  in  warmen  als  in  kaltem.  In 
Aether,  Essigsäure,  fetten  und  ätherischen  Oelen  ist  sie 
völlig  unlöslich.  Alkalien  neutralisiren  die  wässrige  Lösung 
und  färben  sie  leicht  grünlich.  Schwefelsäure  färbt  die  Poly- 
galasäure anfangs  gelb,  nach  einiger  Zeit  von  der  Oberfläche 
herein  rosenroth,  wobei  sie  dieselbe  nach  und  nach  auflöst; 
die  Lösung  wird  dann  violett,  welche  Farbe  nach  einigen 
Stunden  in  graublau  übergeht,  und  endlich  unter  Bildung 
eines  grauen  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlages  ganz  ver- 
schwindet. Gasentwickelung  wird  bei  diesen  Erscheinungen 
nicht  bemerkt,  Zutritt  der  Luft  ist  nöthig;  ohne  diesen  bildet 
sich  nur  eine  rothbraune  Lösung.  Durch  Gerbsäure  wird  die 
Lösung  der  Polygalasäure  opalisirend. 

Die  P.  ist  eine  schwache  Säure,  und  treibt  selbst  in 
der  Wärme  weder  Kohlensäure  noch  Schwefelwasserstoff  aus. 
Ihre  alkalischen  Salze  sind  unkrystallisirbar  ^  und  nur  in  Ge* 
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an  mehr  Oel  and  weniger  Salzen;  und  nnr  in  de 
dasa  man  auch  die  Oele  im  Auszüge  erhalten  wolle 
man  Weingeist  von  35**  anwenden.  Auch  Qu.  giebt  i 
die  Kinde  der  Wurzel  mehr  Polygalasäure  i 
als  der  Holzkern,  in  welchem  der  bittere  Fai 
vorherrsche. 

Bei  Anwendung  der  Senega  in  Pulverform  sei 
das  Pulvern  der  Wurzel  nicht  bis  zur  Zerkleineri 
Holzkems  fortsetzen,  Bondern  diesen  bei  Seit«  lassen, 

Sollte  die  reine  Polygalasäure  arzeneilich  g< 
werden ,  so  könne  sie  nur  in  wässriger  Lösung  odei 
len,  nicht  in  weingeistiger  Lösung  Anwondnng  fin 
letztere  dieselbe  wieder  ausscheidet. 

Die  Menge  der  Poljgalasänre  wurde  von  Qu, 
Wurzel  selbst  nicht  genau  bestimmt,  jedoch  giebt  er  i 
eine  Infasion  von  einer  Drachme  Senega- Wurzel  mit' 
Wasser  einer  Lösung  von  1  Gran  Polygalasäure  in 
Wasser  an  Schärfe  gleich  war.  Qn.  nimmt  also  a 
dieselbe  1,666  "/^  Polygalasäure  enthalte. 

Im  Jahre  1837  (Ctrbltt.  v.  29.  Juli)  giebt  Qu.  s 
eine  Vorschrift  znr  Darstellung  reiner  Polygalasäui 
stellt  Versuche  zur  Vergleichung  der  Polygalasäure  m 
nin  an,  dessen  Eigenschaften  er  fast  ganz  identiac 
findet^  mit  dem  unterschiede,  dass: 

a)  Saponin  mit  Aetzkali  gekocht,  nach  Znaatz  voi 
Wasserstoff  einen  reichlichen  weissen,  nicht  gallei 
Mederschlag  von  Aesculinsäare 

b)  Polygalasäure  mit  30  Theilen  Chlorwasserstoffs 
der  £älte  zn  einer  grünlichen,  gallertartigen  Ma 
quillt,  und  eich  in  eine  neue,  in  Wasser  fast  gar  nie 
in  Weingeist  lösliche  Säure  verwandle.  —  Dasselbe  g 
nach  vorgängigem  Eochen  mit  Aetzkali. 

Qu.  schliesst,  dass  man  Polygalasäure  und  Sapi 
mehr  verwandte,  aber  nicht  identische  Köifer  zu 
ten  habe. 

Dem  widerspricht  einigermassen  Bolley  (Ctrbltt  '. 
1864.  S,  660),  indem  er  die  Formel  des  Senegins  —  C^* 

ixdu  i.  Pharm.    VIL  BiM.    fi.  Hft.  26 
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Die  Saponine,  welche  man  aus  Gypsophila  Struthium, 
Saponaria  offic. ,  den  Samen  von  Agrostemma  Githago,  der 
Gort.  Quillagae  dargestellt  hat,  haben  sich  trotz  der  früheren 
Zweifel  an  ihrer  Identität  (S.  Handw.  d.  Ch.  Bd.  VII.) 
durch  die  schönen  Untersuchungen  von  Christophsohn  als 
identische  Körper  erkennen  lassen,  an  deren  Identität 
man  um  so  mehr  zu  zweifeln  anfing,  nachdem  der  von 
Fremy  in  den  Samen  von  Aesculus  Hippocastanum  aufge- 
fundene ,  von  ihm  Saponin  benannte  Stoff  sich  als  Aphrodaes- 
ein  herausgestellt  hatte. 

Das  von  Ghristophsohn  dargestellte  Senegin  zeigte  fol- 
gendes Verhalten: 

Es  ist  weiss,  amorph,  schmeckt  anfangs  milde,  dann 
kratzend,  löst  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  neutralen  farb- 
losen Flüssigkeit,  die  beim  Schütteln  schäumt;  in  Alkohol 
ist  es  schwer  löslich,  in  concentrirter  wässriger  Lösung  wird 
es  durch  Barytwasser  und  Bleiessig  gefällt,  verdünnte  Salz- 
säure scheidet  beim  Kochen  gelatinöse  weisse  Flocken  aus. 
Gegen  concentrirte  Schwefelsäure  zeigt  das  Senegin  in  so 
fern  eine  geringe  Verschiedenheit  von  Sapoinin,  als  es  viel 
schneller  violett  wird.     (Archiv  1875). 

Es  ist  schon  darum  unwahrscheinlich,  dass  das  Senegin 
mit  Saponin  identisch  ist,  weil  die  Familie  der  Polygaleen 
und  der  Caryophylleen  (der  Stammfamilie  des  Saponins)  sich 
doch  ziemlich  fern  stehen.  Ist  ausserdem  die  Analyse  Bol- 
leys  richtig,  so  unterscheidet  sich  das  Sejiegin  von  Saponin 
durch  ein  Minus  von  4  Wasser -Molecülen. 

Nehmen  wir  also  mit  Trommsdorff  an,  die  wirksamen 
Stoffe  der  Senega-Wurzel  seien  Polygalasäure 
(Senegin)  das  Weichharz  und  feste  Harz  alle  drei 
gemeinsam,  so  würde  die  Vorschrift  der  Pharm.  Germ,  zur 
Darstellung  des  Extracts  das  Richtige  in  so  fern  getroffen 
haben,  als  dieselbe  die  Zusammenfassung  aller  in  der  Senega- 
Wurzel  enthaltenen  wirksamen  Substanzen  beabsichtigt;  und 
es  kann  daher  mit  gutem  Gewissen  die  Zusammensetzung 
des  Extractum  Senegae  zugleich  zur  Beurtheilung  des  Wer- 
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Waseer  schnell  nnd  leicht  löslichen  Rückstand.  —  Die  alko- 
holischen Lösungen  schieden  schon  während  des  Erkaltens 
einen  körnigen  (nicht  flockigen)  Niederschlag  aus.  Bas  warm 
hergestellte  Filtrat  wurde  zur  Trockne  verdampft,  in  sehr 
■wenig  deet,  Wassers  gelöst,  und  die  filtrirte  Lösung  mit  Ba- 
rytwasser im  UeherschusB  versetzt.     Es  entstand: 

1)  Bei  dem  6,360  he  tragenden  Extract  aus  24,0  Fibril- 
len ein  sehr  reichlicher,  fiockig-voluminöser,  schmutzig 
braun  gefärbter  Niederschlag,  welcher  sich  aber  bald  zu 
einer  compacten  Masse  sonderte  und  schnell  absetzte.  Der- 
selbe wurde  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  bei  110*C. 
getrocknet,  nnd  wog: 

0,730  =  Senegin  ■  Baryt 
ab:    0,267  =  Äsche 

0,463  Senegin  aus  5,0  Extract 
Die   ätherische   Lösung   von    Fett,    Wachs    und  Harzen 
ergab  bei  110*  C.  getrocknet: 

0,142  Fett,  Wachs  und  Harze,  Farbstoff. 

2)  Bei  dem  14,130  wiegenden  Extracte  aus  47,0  dicken 


Wurzeln 

ein    hellgelb-brauner    compacter    Nieder- 

schlag  von 

0,368  Senegin -Baryt 

ab:  0,217  Asche 

0,151  Senegin  aus  5,0  Extract. 
Die  ätherische  Lösnng  ergab:  0,115  Fette  und  Harze  etc. 
3)  Bei  dem    36,40  wiegenden  Extracte  der    131,0  Wur- 
zelköple   ein   dunkelfarbiger  fast   brauner  Nieder- 
schlag von 

0,290  Senegin  -  Baryt 
ab:  0,160  Asche 


0,130  Senegin  aus  5,0  Extract. 
Die  ätherische  Lösung  ergab:  0,161  Fette  und  Harze  etc. 
4)  Bei  dem  57,20  betragenden  Extracte  der  165,5  mit- 
telstarker Wurzel  ein   fast   weisser   nur  schwach 
gelblich  gefärbter  Niederschlag  von; 


r 
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3)  Extract.  der  Wurzelköpfe  mit  2,600^0  Senegin  und 
3,220  % !  Fett,  Hart  etc. 

4)  Extract.  d.  Mittelstarken  Wurzel  mit  3,280  7o !  Sene- 
gin und  1,880  %  Fett,  Harz  etc.* 

Das  Extractum  Senegae 
setzt  sich  zusammen  aus: 

Extract.  mit  Senegin    ^  J/^*^^ 

1)  Dem  Extr.  d.  Fibrillae  5,978  ^o     0,5539     0,1697 

2)  „        „      „  dick.  Wurzel    12,672  „     0,3826     0,2914 

3)  V        »      „  Wurzelköpfe    31,655  „     0,8230     1,0192! 

4)  „        „      „  Mittelst. Würz.  49,695  „      1,5299     0,9342 

Extract.  Rad.  Senegae:  100,000  enthält  3,2894 7o 
Senegin  und  2,4145  ^^  Fett  u.  s.  w. 

Aus  den  Resultaten  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich 
Folgendes : 

1)  Die  feinsten,  nur  6,4%  der  ganzen  Droge  betragen- 
den Wurzeltheile  zeichnen  sich  durch  einen  sehr  hohen 
Gehalt  von  Senegin  aus,  welcher  2,4539  7o  beträgt. 
Sie  haben  nächst  den  Wurzelköpfen  auch  den  höchsten  pro- 
centischen  Gehalt  an  Fetten,  Harzen  etc.  aufzuweisen,  nämlich 
0,752  %;  so  dass  auch  das  aus  Fibrillen  allein  herge- 
stellte Extract  das  wirksamste  sein  muss,  da  es  9,260% 
Senegin  und  2,840  7o  Fette,  Harze  etc.  enthält. 

Im  Extracte  aus  der  ganzen  Droge  betheiligen  sich 
die  Fibrillen  jedoch  nur  durch  5,978  7o  Extract,  mit 
0,5539  Senegin  und  0,1697  Harz  etc.  — 

Sie  übertreffen  demnach  durch  den  Senegin  -  Gehalt  im 
Extr.  Senegae  nur  noch  die  dicke  Wurzel,  und  stehen  im 
Harzgehalt  allen  übrigen  Wurzeltheilen  nach.  Sie  lieferten 
die  geringste  Ausbeute  an  Extract,   nämlich  nur  26,5  %• 

2)  Die  (gansfederkiel-) dicken  Wurzeln,  12,80  betra- 
gend, enthalten  nächst  den  Fibrillen  die  grösste  procentische 
Menge  Senegin,  nemlich  0,9079  7o>  i^r  Harzgehalt  ist  nur 
wenig  höher  als  der  der  harzärmsten  mittelstarken 
Wurzel,  nemlich  0,6910  7qj  ^^i  tritt  dieses  Verhältniss  auch 
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Fett,  Harz  etc.,  steht  aber  bezüglich  seines  Senegin- Gehal- 
tes nur  dem  aus  Fibrillen  dargestellten  nach. 

Der  Durchschnittsgehalt  der  gesammten  Droge 
beträgt,  wie  umstehend  angegeben: 

31,475  7o  Extract. 
1,0454  „  Senegin. 
0,7463  „  Fett,  Wachs,  Harze,  Farbstoffe  etc. 

Diesen  übertrifft  in  der  Extract  -  Ausbeute  nur  die 
mittelstarke  Wurzel  mit  34,561  ®/j,,  und  erreicht  fast  in 
der  Extract  -  Ausbeute  nur  die  dicke  Wurzel  mit  30,063%. 

Diesen  übertreffen  im  Senegin -Gehalt  nur  die  Fi- 
brillen mit  2,4539%,  und  erreichen  fast  im  Senegin-Ge- 
halt  nur  die  dicken  Wurzeln  mit  0,9079%. 

Diesen  übertreffen  im  Fett-,  Harz-  etc. -Gehalt  die 
Wurzel  köpfe  mit  0,8940%. 

Diesen  übertreffen  im  Fett-,  Harz-  etc.- Gehalt  die 
Fibrillen  mit  0,7520%,  und  erreichen  fast  im  Fett-, 
Harz  etc.-Gehalt  die  dicken  Wurzeln  mit  0,6910%. 

Der  Durchschnittsgehalt  des  Extracts  aus  der 
ganzen  Droge  stellt  sich  auf: 

3,2894  ®/o  Senegin  und 

2,4145  „    Fett,  Wachs,  Harze  etc. 

Diesen  übertreffen  im  Extracte  aus  den  einzelnen 
Wurzeltheilen: 

1)  Die  Fibrillen  mit 

2)  Mittel -Wurzeln  mit 
erreichen  fast:  3)  Dicke  Wurzeln  mit 

4)  Wurzelköpfe  mit 

Den  Durchschnittsgehalt  des  Extracts  aus  der  Gesammt- 
Droge  an  Fett,  Harzen  etc.  mit  2,4154  % 

übertreffen:  1)  Die  Wurzelköpfe  mit  3,220%. 

2)  Die  Fibrillen  mit  2,840  „ 

erreicht  fast:  3)  Die  dicke  Wurzel  mit  2,300  „ 

Die  auffällig  hohe  Zahl,  welche  die  Fibrillae  für  ihren 
Gehalt  an  Senegin  ergeben,  ist  dadurch  erklärlich,  daes  die- 
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1872  von  Hirsch  auf  28,5  ^/o- 

1873  „    Werner  „    25,0  „ 

1875     „     Schneider  *)  auf  31,475  % !  angegeben. 

Liegen  diese  Differenzen  in  der  verschiedenen  Beschaffen- 
heit der  Droge  je  nach  dem  Jahrgange,  oder  nach  der  Ein- 
sammlungszeit,  oder  nach  der  sorgsamen  oder  leichtfertigen 
Sortirung?     Dies  ist  eine  noch  offene  Frage.  — 

Um  zu  constatiren,  ob  durch  die  Extractionsmethode  der 
Pharm,  germ.  alles  Senegin  der  Rad.  Senegae,  resp.  wie  viel 
der  darin  enthaltenen  Gesammtmenge  gewonnen  wird,  kochte 
ich  die  Wurzel -Rückstände  nachträglich  noch  mit  Wasser 
aus  und  bestimmte  das  in  dem  wässngen  Auszuge  enthaltene 
Senegin. 

Fibrillen  und  dicke  Wurzeln  gaben  einen  so  geringfügi- 
gen Niederschlag  von  Seneginbaryt,  dass  die  quantitative 
Bestimmung  unmöglich  war;  dagegen  fand  ich  in  dem  Rück- 
stande der  Wurzelköpfe  noch  0,100  Senegin,  entsprechend 
0,0763  7o ;  ^^^  iii  den  mittelstarken  Wurzeln  noch  0,087  Se- 
negin, entsprechend  0,0525%. 


Bestimmnng  des  speclfischen  Gewichtes. 

Von  H.  Paehlerin  Gartz  a/0. 

TJm  Flüssigkeiten  durch  Vermischen  mit  Wasser  auf  ein 
vorgeschriebenes  specifisches  Gewicht  zu  bringen,  bedarf  es 
zwar  nur  einer  sehr  einfachen  Rechnung,  die  allerdings  auch 
bekannt  ist,  doch  mag  es  nicht  überflüssig  erscheinen,  die 
Erwägungen,  auf  welchen  diese  Rechnung  beruht,  zusammen- 
zustellen und  den  Versuch  zu  machen,  eine  Anforderung,  die 
in  der  pharmaceutischen  Praxis  alle  Tage  vorkommt,  in  all- 
gemein verständlicher  Weise  zu  lösen. 

Zuerst  ist  festzuhalten,  dass  1  Liter  von  jeder  Flüssig- 
keit, deren  specifisches  Gewicht  bekannt  ist,    gerade  soviel 


^)  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  erhielt  ich  in  diesem  Jahre  33,33^0* 
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Auf  einen  der  vielen  mijglichen  Fälle  diese  Formel  an- 
gewandt;, denken  ^r  ans,  es  BoUen  gemessene  Gnbikcentimeter 
von  einem  Liquor  Kali  acetici,  dessen  specifiscbeB  Gewicht 
=  a  =  1,190  ist,  mit  soviel  Wasser  verdünnt  werden,  dass 
das  von  der  Pbarmokopöe  verlangte  speeifische  Gewicht  =  b 
^  1,180  hergestellt  werde,  so  berechnet  man  x  nach  obiger 
Formel,  indem  man  für  a  and  b  die  Litergewichte   einstellt, 

1180  — 1000  180  _  ,ö 

"^^^  ^  =   1190-1180    —     10    —  ^'*- 

Wenn  x  =  18  ist,  so  folgt  daraas,  dass  von  einem 
Liquor  Kali  aoetici,  dessen  specifisohes  Gewicht  =  1,190  ist, 
18  Liter  nötbig  sind  nm  mit  1  Liter  Wasser  gemischt  einen 
Liquor  herzastellen ,  dessen  specifisches  Gewicht  =  1,180  ist 
Wenn  nun  zu  18  Litern  Liquor  1  Liter  Wasser  nothwendig 
ist,  so  gehört  zu  irgend  welcher  anderen  gemessenen  Menge 
desselben  überhaupt  immer  der  18te  Maasstheil  desselben. 
Durch  Anwendung  der  Formel  findet  man  also ,  welchen 
Maass'  oder  Kaumtbeil  Wasser  man  aöthig  hat  am  eia 
gewisses  Maaas  Flüssigkeit  auf  ein  vorgeschriebenes  spec. 
Gew.  zu  bringen;  man  theilt  das  vorhandene  iUaass  Flüssig- 
keit durch  das  berechnete  x. 

Bei  Flüssigkeiten,  die  leichter  sind  als  Wasser,  sind  die 
Litergewichte  (a  nnd  b)   kleiner   als  1000  nud  a  ist  kleiner 

alab.  Die  hier  anzuwendende  Formel  ist;  x  =  - — — — -  ,     denn 
b  — a 

es  genügt  den  Unterschied  zwischen  1000  und  b,  zwischen 
a  und  b  festzustellen.  Sollen  z.  B.  1000  Cubikcentimeter 
eines  Liquor  Ammonii  caustici,  dessen  specißsches  Gewicht 
=  0,920  ist,  durch  Verdünnen  mit  Wasser  auf  ein  spec.  Gew. 
von  0,960  gebracht  werden,  so  hat  man  a—  920,  b  =■  960, 
1000— 960  40 

^^      960  —  920    "^   40°°  ^' 
womit  berechnet  ist,  dass  zu  1000  Cnbikcentim.  dieses  Liquor 
Ammonii  canstici  von  0,920  spec.  Gew,  — z —  Gubikcentimet. 
Wasser  erforderlich  sind,  um  daraus  einen  Liquor  Ammonü 


^  L '.  <•/ 1  ■«!■» itr*  ■ '^''''^^♦' 
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de  Botanica  Brasillica  folgende  Notiz  über  Yaborandi:  Die 
Stammpflanze  ist  ein  Strauch,  wächst  in  Wäldern.  Der 
Stamm  ist  etwa  1  M.  hoch,  grün,  knotig.  Die  Blätter 
sind    oval;    dunkel ^    gegenständig ,    die   Blüthen    ungefärbt^ 
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ganzrandig,  kanm  wellig,  fiedernervig;  die  Zwitterblüthen 
stehen  in  durch  Verlängerung  der  unteraten  Blnthenstiele 
fast  zar  Boldentraabe  gewordener  Traube,  den  Blättern  ent- 
gegengesetzt. Die  Fracht  ist  oval  mit  4  tiefen  Furchen, 
einfäohrig,  einaamig,  an  der  Basis  von  4  Staubfadenresten 
gestützt,  durch  den  S'arbenrest  gekrönt.  Blüthen  und  beson- 
ders die  Früchte  sollen  stark  sromatiech  riechen  (partes  om- 
ues  anisum  redolent.  Spreng.  Yergl.  auch  weiter  unten!) 


Jaborandl  Pemambnco. 

l)  Carp«ll  (daa  Aofspringen  zu  zeigen).  S)  Innere  geefreifle  Fläche, 
3)  Eodocarp  mit  breitei  Flacenta.  i)  Piacents,  fi)  Same,  e)  Cotyle. 
T)  Bodo carp  obne  Piacents.  8)  Ganze  Fmebt,  2  entwickelte  Carpellen.  9)  ad 
nataram  Uutnobiiitt  deg  Stengeli.  10)  Btütheustengel.  ll)Bktlqiienobnitt, 
AmIi.  d.  Pluuin.   TIL  Bd«.  i.  Hft.  2? 


i 
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Die  Blätter   sind  unpaarig  gefiedert,  meist  4  —  5 jochig, 
ca.  30  —  40  Cm.  lang,   das  unterste  Joch   etwa   14  Cm.   von 
der    Spindelbasis    entfernt;    die    untersten    Joche    mit    etwa 
Y2  Cm.  langem   etwas  angeschwollenen  Stiel,    die  oberen  fast 
sitzend,  das  Endblättchen  mit  etwa   2  —  3  Cm.  langem  Stiel, 
die   einzelnen   Joche   ungefähr   3  Cm.  von  einander    entfernt. 
Die  Blattspindel  ist  braun,   längsfurchig.    Die  Blättchen  sind 
selbst  an  derselben  Spindel   verschieden  gestaltet,   im   allge- 
meinen eirund  -  lanzettlich    (aber   auch   eirund  bis  umgekehrt 
herzförmig)    ganzrandig,    fast    stets    mit    ausgerandeter 
Spitze  und  ungleicher  Basis  bräunlich  grün.     Die  Con- 
sistenz  ist  lederartig,  ähnlich  der  der  Pomeranzenblätter.     Sie 
sind  fiedernervig,  die  Nerven,  besonders  der  Mittelnerv,  mehr 
auf  der  Unterseite  vortretend,  meist  8  — 10  stärkere  Fieder- 
nerven     am    Blattrande    (wie    bei    den    Pomeranzenblättern) 
anestomosirend  und  dadurch  eine  wellenförmige  Randlinie  bil- 
dend.     Sie   gehen   im  Winkel   von   60®  vom   Hauptnerv  ab. 
Gegen  das  Licht  gehalten  zeigen  sie  deutliche  durch- 
scheinende Punkte,  Oelbehälter,   völlig  regellos  in   der 
Blattspreite  vertheilt.     Die  Unterseite  mancher  (wie  mir  scheint 
der  älteren)  Blättchen  von  einfachen  Haaren  rauh  anzufühlen 
(nach  Herrn  Holmes  soll  die  ganze  Pflanze   glatt  sein).     Die 
mir  zur  Verfügung   stehenden   Zweige  sind   ca.  8  Mm.   dick, 
dicht  beblättert,  die  Blätter  ziemlich  dicht  anliegend  (im  Win- 
kel von  15  —  20®)  abwechselnd,   über  die  Blattordnung  läest 
sich  aus    den  vorhandenen  Exemplaren  Nichts    sagen.      Die 
Binde  ist  graubräunlich,   längsstreifig,  von  einfachen  Haaren 
rauh,  brüchig,   schält  sich  leicht   ab.     Das  Holz  zeigt  kurzen 
faserigen  Bruch,  ist  gelblich  weiss. 

Was  die  mikroskopische  Structur  betrifft,  so  zeigt  der 
Querschnitt  fast  völlig  verdickte  rundliche  Holzzellen,  die 
wie  gewöhnlich  beim  Dicotylenstamm  nach  der  Peripherie  hin 
in  Cambial-,  breitere  Bastzellen  u.  s.  w.  übergehen.  Durch- 
setzt ist  der  Holzkörper  durch  oft  reihenförmig,  radial  ange- 
ordnete grössere  luftfuhrendo  Zellen.  Einfache  Haare  sieht 
man  von  der  Binde  ausgehen.     Blattquerschnitt,  Ober-  und 

27* 


420  H.  £.  Sclielenz,  üebe: 

üoterfläcbe  ähnelt  im  anatomiBchß] 
von  Citras  etc.,  zeigt  auch  gelb  di 

Nach  Herrn  Holmes  ist  der 
die  Spindel  ca.  2Ü  Cm.  lang,  die  eii 
Eine  ihm  zugängliche  Fracht  äh 
heterophyllas  seines  Herbare;  sie 
von  denen  nnr  2  YÖllig  entwickelt 
aufspringen.  Das  Aeussere  ist  he) 
seits  conrex,  ziemlich  mnd,  nach  ä 
nach  dem  Centrum  und  der  Perii 
die  conyeze  Seite  zeigt  Oeldrüaen. 
hellgelb,  weit  ausgebuchtet,  die  ] 
wahrscheinlich  einer  Wucherung  de 
rem  Theil  der  Same  an  kurzem  Sti 

Letzterer,  stets  je  einer  im  Gf 
förmig,  am  Grande  breiter  werden 
auatrop.  exalbuminos. 

Die  Gattung  Pilocarpas  wird 
chen  Blättern  und  zweiohrigen  Cot 
Hecker  aber  schon  als  „mit  einfa 
fiederteu  Blättern"  beschrieben  und 
tig  -  Bcbaalig,  exalbuminos  genannt, 
gedacht  wird.  Unser  Yabor^ndi  un 
nierenförmige  Samen  (statt  ovaler) 
Bchaale  (im  Gegensatz  zur  häutigen 
zweiohrig  sind,  scheint  nicht  hinrei 
Gattung  auszuscheiden. 

In  Martins  grossem  Werk 
von  Engler  3  neue  Arten  PiloM 
Sellvanus,  grandifloras  und  macroci 
erst  3)  und  von  ihm  nach  der  Behi 
dieses  Merkmal  genügend,  so  stai 
unbehaarten  in  den  Handel  komi 
scbiedenen  Species,  was  anzunehm 
gend  begründet  scheint.  Alter,  v 
beeinflnssen  selbst  den  Habitus  der 
Blätter  abgesehen  von  der  oft  nni 


J 


H.  £.  Schelenz,  üeber  Yaborandi.  421 

nehmenden  Behaarung  auch  mikroskopisch  nicht  zu  unter- 
scheiden sind. 

Bei  einer  zweiten  Sendung  erhielt  ich  von  Gehe  &  Co. 
die  zweite  Sorte  Yaborandi^  die  sich  schon  auf  den  ersten 
Blick  als  völlig  verschieden  von  der  ersten  erwies  und  zwar 
characterisirt  sich  die  Droge  folgendermassen: 

Sie  scheint  ebenfalls  ein  gefiedertes  Blatt  zu  sein;  die 
Zahl  der  Joche  kann  ich  nach  den  mir  zugegangenen  Proben 
nur  muthmasslich  auf  5  bestimmen.  Die  Blättchen  sind  kurz 
gestielt  (ca.  2  Mm.),  die  Entfernung  zwischen  den  einzelnen 
Jochen  dürfte  ca.  2  Cm.  betragen.  Sie  sind  breit,  lanzettlich, 
10-^15  Cm.  lang  und  3 — 4  Cm.  breit,  beiderseits  zugespitzt, 
ziemlich  symmetrisch,  von  den  Blättern  von  Pilocarpus  ähn- 
licher Nervatur,  aber  grün  von  dünner  Textur.  Oeldrüsen  sind 
mit  blossem  Auge  nicht  zu  unterscheiden,  unter  der  Lupe 
aber  werden  sie  sichtbar  und  scheinen  in  der  Nähe  der  Mittel- 
rippe vorzuwalten.  Die  Spindel  ist  bräunlichgrün,  dünn,  längs- 
streifig, hohl.  Den  Geruch  möchte  ich  matico  ähnlich  nennen. 
In  mikroskopischer  Hinsicht  bieten  Spindel,  Blattstiel  und 
Blätter  nicht  bemerkenswerthes.  Der  Geschmack  der  Droge 
ist  eigen thümlich  adstringirend,  scharf-  kampferartig,  reichliche 
Salivation  hervorrufend  (beiläufig  ganz  dem  der  Bad.  Jabo- 
randi  gleich,  die,  ebendaher  bezogen,  nach  den  beigemengten 
Blattresten  wohl  dieselbe  Stammpflanze  hat.) 

Wie  mir  die  Herren  Gehe  und  Comp,  schreiben,  haben 
sie  letztere  Blätter  und  Wurzel  von  Rio  de  Janeiro  erhalten 
und  möchte  ich  nach  Exemplaren  von  Piper,  in  meinem  Besitz, 
mich  der  Meinung  von  Herrn  Holmes  anschliessen,  dass  die 
Droge  von  einer  Piperacee  herstammt,  ohne  eine  Entscheidung 
der  Species  zu  wagen,  doch  glaube  ich,  dass  sie  nicht  von 
Piper  reticulatum  herstammt,  welche  Species  auch  als  Stamm- 
pflanze von  Bad.  Jaborandi  angenommen  worden  ist  (Wig- 
gers)  und  von  Sprengel  als  foliis  cordato  -  ovatis  bestimmt  wird. 

Beachtet  man  die  grosse  Anzahl  von  Drogen,  die  in 
Mittel-  und  Südamerika  Yaborandi  oder  ähnlich  genannt  und 
gebraucht  werden,  daneben  die  beiden  bis  jetzt  bei  uns  ein- 
geführten Blätter  und  die  zweifelhaften  Resultate  der  physio- 


..-.— j»i.. 


ihe, 
B  'S 


Tal 
atic 


Idei 


7ep 

dtB] 


ich 


F.  A.  Flückiger^  Doctunente  zur  Oesoliiclite  d.  Pharmacie.        423 

pöen  auseinander  zu  setzen  mit  derjenigen  der  Medicin  und 
der  beschreibenden  Naturwissenschaft,  wie  nicht  minder  die 
bürgerliche  Stellung  der  Apotheker  zu  erörtern.  Eine  in  die- 
sem Sinne  aufgefasste  Geschichte  der  Pharmacie  würde  ihre 
Berechtigung  in  sich  tragen  und  keineswegs  etwa  in  der  Ge- 
schichte der  Chemie  aufgehen.  Dass  sie  noch  nicht  geschrie- 
ben ist,  darf  nicht  wundem;  Kopp's  Geschichte  der  Chemie 
z.  B.  lässt  nur  eben  ahnen,  auf  welchem  weitschichtigen  Quel- 
lenstudium dieses  Werk  ruht,  denn  der  Verf.  hat  leider  vor- 
gezogen, seine  Hülfsmittel  nur  im  allgemeinen  anzuführen. 
Die  Geschichte  der  Pharmacie  nun  hat  ein  kaum  minder 
umfangreiches  Material  zur  Voraussetzung,  wenn  sie  nament- 
lich auch  die  bis  jetzt  so  wenig  klar  gelegte  Geschichte  der 
einzelnen  Arzneisubstanzen  gebührend  berücksichtigen  will. 
Letztere  ist  auch  von  dem  neuesten  Bearbeiter  der  Geschichte 
der  Pharmacie,  Frederking,  nicht  in  den  Plan  seiner 
Grundzüge  der  Geschichte  der  Pharmacie  ;(1874)  aufgenom- 
men worden. 

Es  ist  schon  eine  mühsame  Aufgabe,  das  hierzu  er- 
forderliche Material,  das  sich  häufig  in  wenig  ansprechender 
Eorm  bietet,  zu  beherrschen,  aus  dem  Wüste  die  Goldkömer 
zu  Tage  zu  fördern,  die  einzelnen  Funde  in  Beziehung  zu 
bringen  und  allgemeine  Gesichtspunkte  daraus  zu  gewinnen. 
Aber  an  diese  Arbeit  ist  für  die  Pharmacie  noch  lange  nicht 
zu  denken;  viele  der  Grundlagen,  auf  welchen  ihre  Geschichte 
ruhen  muss ,  sind  erst  noch  aufzusuchen  und  auszubeuten. 
Die  folgenden  Notizen  sollen  diese  Ansichten  rechtfertigen 
und  derartiges  Material  nachweisen;  ich  hoffe,  dass  die  hier 
gebotenen  Beiträge  weiter  dazu  anregen,  hierher  gehörige 
sonst  unbeachtete  Documente  an  das  Licht  zu  bringen.  Ge- 
wiss lassen  sich  in  den  deutschen  Städten  z.  B.  noch  viele 
alte  Arzneitaxen  auffinden;  liegen  sie  einmal  in  einiger  Voll- 
ständigkeit vor,  so  werden  sie  ohne  Zweifel  die  lebendig- 
sten Einblicke  in  die  Pharmacie  früherer  Jahrhunderte 
gewähren.  Denn  kaum  wird  ihr  Wesen  irgendwo  zu  be- 
stimmteren Ausdrucke  gelangen  als  in  den*  Taxen,  welche 
ja    wohl   unbedingt   der  Wirklichkeit    entsprechen,      An   die 


ir,  Documente  eut  Gcichicbte  d.  Pksnnaiüe. 

anderweitige   zaverlässige   Angaben   über 
lie   sich  zerstreut   da  nnd  dort  aus  älterer 


nierig  iet  jedoclt  die  Dentnng  solcher  Zsh- 
heutzutage  oft   anf  ächwierigkeiten  stöBst, 

Gründe  gewisser  Preissohwankungen  ban- 
in  viel  höberem  Grade  der  Fall  in  Betreff 
mer  Zeiten.  Um  nicht  in  die  allergröbsten 
irfallen,  ist  es  nötbig,  eine  Uenge  der  rer^ 
iltnisse  des  wirthschaftlichen  Lebens  zn 
en  zu  nntersuchen,  welche  weit  von  der 
n.  Die  Lösung  derartiger  Aufgaben  ist 
norden ;  es  möge  nur  z.  B.  erinnert  werden 
ory   of  agriculture  and  prices    in  England 

1793  (Oxford  1866)  oder  Leber,  Essai 
ie  la  fortune  privee  an  moyen  äge,  Paris 
Bcbriflen  haben  gelegentlich  anch  pharma- 
ri)ducte  Berüokeichtignng  gefiinden,  so  dass 

die  Ueberzeugnng  schöpfen  kann,  wie  un- 
es  ist,  sich  mittelalterliche  Werthvertiält- 
egen.     leb   begnüge   mich  daher  für  jetzt 

Zusammenstellung  einiger  Data  Ton  pbar- 
esse,  indem  ich  nar  hier  nnd  da  die  Preise 
indere  Erörterungen  anzuknüpfen. 

1. 
arthum  sind  neben  Yereinzelten  Preisanga- 
die  für  uns  nicht  von  Bedeutung  sind,  die 
)s  Kaisers  Diocletian  erhaltenen  zu  nen- 
nf  den  Marktrerkehr  in  der  klein  asiatischen 
!ogen.  Da  dieses  Document*)  leicht  zu- 
ignüge  ich  mich,  hier  darauf  zu  verneisen 
imhaft  zu  machen,  was  einigermassen  phar- 
jsse  bieten   könnte.     Wir  finden  unter  den 
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Feldfrüchten  in  Cap.  I,  aufgezählt:  Faenum  graecum,  lini 
semen,  sesami  seinen  ^  cannabis  semen,  papaveris,  cymini 
mündig  sinapis  semen^  sinapis  confecta.  In  Cap.  YI.  unter  den 
Gartenfriiehten :  castaneae^  nuces  siccae^  amugdalae  (sie)  purga- 
tae,  nuces  Abellanarum ,  zizufa  (Jujubae),  cerasia,  mala  gra- 
nata  maxima,  mala  qudenaea  (Quitten),  citrium  maximum, 
mora,  fieus  optimae,  ficus  duplices,  ubae  duracinae  (Weinbee- 
ren) dactulos  nicolaos  (Datteln),  Caricae  pressae,  olibae,  übe 
passe  fabriles,  übe  passae  maximae. 

2. 

Eine  sehr  frühe  mittelalterliche  Preisangabe  von  Gewür- 
zen kommt  vor  in  einem  zu  München  liegenden  Manuscript 
des  Albertus  Bohemus  archidiaconus  Laureacensis,^) 
pag.  108  b.  Das  Manuscript  stammt  aus  der  Zeit  zwischen 
1238  und  1256,  die  Notiz  selbst  bezieht  sich  wahrscheinlich 
auf  das  Jahr  1245;**)   sie  lautet: 

Harum  specierum  apud  Lugdunum  (Lyon)  tale  fit 
forum : 

Libra  cubebarum  20  solid.  Viennens. 

Uncia  garofalorum  20  solid.  Viennens. 

Uncia  nucum  Muscati  3  den.***) 

Uncia  granorum  Paradisi  7  den. 

Libra  cinciberi  finissimi  32  den. 

Libra  safrani  22  den. 

Libra  galangarum  (nicht  ausgesetzt.) 

Der  Preis  des  Safrans  muss  wohl  irrig  sein;  entweder 
wird  IJncia  zu  lesen  sein  oder,  was  auf  das  gleiche  hinaus- 
läuft (sofern  das  Pfund  zu  12  Unzen  gerechnet  werden  darf) 
solidi  statt  denarii.  Obwohl  im  Mittelalter  ganz  erstaunliche 
Mengen   Safran,  besonders  aus  Aquila  in  den  Abruzzen,  in 


*)  Lorch  bei  Salzburg. 

**)  Nach  Prof.  Winkelmann  in  Heidelberg,  dem  ich  diese  Notiz 
verdanke;  sie  steht  auch  in  Bibl.  des  lit.  Vereins  zu  Stuttgart  XYI  (1847). 
p.  XXIII. 

***)  12  denaze  =  1  solidus. 
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wohl  möglich  wäre,  Preise  des  Pfeffers  in  andern  Gegenden 
für  dieselbe  Zeit  zu  ermitteln.  —  1  livre  Pariser  Währung 
(»^parisis'*)  hatte  ungefähr  den  Metall werth  eines  jetzigen 
französischen  Franc^  1  livre  »  20  sols  zu  12  deniers. 

4. 

In  der  Schweizerischen  Wochenschrift  für  Pharmacie  1873. 
Nr.  6,  7  und  8  habe  ich  das  vollständige  Inventar  einer  Apo- 
theke in  BijoU;  vom  Jahre  1439,  veröffentlicht,  worin 
sehr  viele  Preisangaben  vorkommen,  auch  die  meist  sehr 
geringen  wirklich  vorhandenen  Mengen  der  Vorräthe  angege- 
ben sind.  3V2  Pfu^d  Pfeffer  wurden  zu  4  Pfennig  (deniers) 
das  Pfund  angeschlagen,  die  Unze  Safran  zu  3  Schilling  (gros) ; 
diese  Zahlen  stimmen,  wie  man  sieht,  nicht  eben  überein  mit 
denen  von  Brügge  in  Nr.  3. 

5. 

Eine  Reihe  von  Preisangaben  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts  entnehme  ich  Danzigs  Handels-  und 
Gewerbsgeschichte,  von  Hirsch,  Leipzig  1858  p.  243 
und  259. 

Die  Gewichte  sind  Stein  und  kulmische  Pfunde;  24  der 
letztem  «  1  Stein;  die  Werthe  in  Mark  zu  24  Scot  =  720 
Pfennige.  1  Mark  betrug  nach  Vossberg,  Geschichte  der 
preussischen  Münzen,  bis  1410  ungefähr  12  preussische  Mark, 
1414  etwa  7  bis  8,  1454  kaum  noch  6.  —  Die  preussische 
Mark  =  233,8  grm.  Silber. 


In  Danzig  galt: 

> 
> 

Mark.  Scot. 

Canel  (Zimmt) 

1  Pfund  im  Jahr  1402 

—        8 

1445 

—      11 

Coriander 

„     „                  1399 

-        9V2 

Galean  (Galanga]) 

„    „                  1405 

1       6 

Ingwer 

„     „                   1400 

—       9 

„     „                   1445 

—       6  bis  9 

Kümmel 

1  Stein               1405 

2     — 
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6. 

Während  die  Handelsstädte  der  deutschen  Küsten  wie 
das  Beispiel  Danzigs  lehrt,  die  orientalischen  Froducte  theil- 
weise  aus  westfranzösischen  oder  portugiesischen  Häfen  hol- 
ten, verkehrten  die  grossen  Stapelplätze  des  deutschen  Bin- 
nenlandes mit  Italien  und  den  Mittelmeerküsten  Spaniens. 
Den  ersten  Rang  als  Markt  für  Drogen  und  Gewürze  be- 
hauptete Venedig,  aber  auch  Genua  und  Barcelona  bethei- 
ligten sich  lebhaft  an  diesem  Geschäfte.  Die  Nürnberger 
Chronik  von  IJlman  Stromer  (Chroniken  der  fränkischen 
Städte.  Nürnberg  I.  1862  p.  100  —  102)  deutet,  ungefähr 
zum  Jahr  1400,  die  Platzgebräuche  an,  welchen  die  Nürn- 
berger Kaufieute  zu  Jenw  (Genua)  und  Parsalonye  (Barce- 
lona) begegneten,  wo  sie  peper,  yngwer,  kanel,  weirach, 
endit  (Indigo),  negel,  muscatplumen,  galgan,  kubeben,  zymid- 
plud  (Flores  Cassiae,  die  Blüthenknospen  von  (Cinnamomum), 
pareyskorn  (Semen  Paradisi),  zitwar  (Rhizoma  Zedoariae) 
und  saffran  kauften. 

7. 

Aus  dem  Jahre  1480  kennen  wir  für  einige  dieser 
Waaren  durch  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins  V  (1854)  p.  404,  die  in  Freiburg  im  Breis- 
gau gültigen  Preise;  es  kostete  nämlich  je  ein  Loth:  Ingwer 
2  Pfennige,  Zimmt  4,  Nelken  4,  Muskatnuss  3,  Gubeben  6, 
Safran  18  bis  22,  1  Pfund  Zucker  5  Schilling.  Da  sich 
diese  Zahlen  auf  den  kleinsten  Verkehr  beziehen,  so  sind  sie 
wenig  zu  weitern  Schlussfolgerungen  geeignet. 

8. 

Im  Gewürzhandel,  der  auch  besonders  die  Pharmacie 
berührte,  trat  nach  der  Auffindung  des  Seeweges  nach  Indien 
ein  grosser  Umschwung  ein;  die  Entdeckungsreisen  der  Por- 
tugiesen zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  hatten  ja  nament- 
lich auch  die  Specereien  im  Auge,  Ein  merkwürdiger  Be- 
leg dafür  ist  erhalten  in  dem  Berichte  über  die  berühmteste 
jener  Fahrten,  nämlich  Vasco  da  Gama's  Umschiffung  des 
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9. 

Nicht  einem  Begleiter ,  sondern  gewissermassen  einem 
Nachfolger  Yasco  da  Grama's  sind  die  nachstehenden  Preisan- 
gaben zn  verdanken,  nämlich  seinem  Landsmanne  Odoardo 
Barbosa  (oder  Duarte  Balbosa).  Er  besuchte  Indien  bald 
nach  Yasco,  erreichte  z.  B.  Malacca  schon  bevor  die  Portu- 
giesen 1511  dort  erschienen*),  und  beschrieb  1516  seine 
Erlebnisse  in  einer  sehr  werth vollen  Schilderung,  nach  Vi- 
vien  de  Saint-Martin's**)  TJrtheile  der  besten  Schrift  über 
Indien  aus  dem  ersten  Yiertel  des  XYI.  Jahrhunderts.  Als 
Begleiter  seines  Yerwandten  Femaö  deMagalhaes,  bekann- 
ter als  „Magellan^%  nahm  Barbosa  nachher  Theil  an  dessen 
hoch  berühmter  1519  unternommener  Fahrt,  der  ersten  IJm- 
segelung  der  Erde,  und  mit  Magellan  selbst  wurde  er  am 
27.  Aprü  1522  in  den  Philippinen  auf  der  kleinen  Insel  Ma- 
tan,  in  der  Nähe  der  Insel  Zebu  von  den  Eingeborenen 
erschlagen. 

Für  uns  sind  einige  Stellen  aus  Barbosa's  Bericht  von 
hervorragendem  Interesse,  die  wir  dem  „Libro  di  Odoardo 
Barbosa  Portoghese'^  entnehmen ,  welches  in  Kamusio's  Samm- 
lung: Delle  navigationi  et  viaggi  etc.,  Yenetia  1554,  fol. 
413  bis  437  zu  finden  ist;  die  von  der  Hakluyt  Society 
veranstaltete  Ausgabe  in  „Coasts  of  East  Africa  and  Malabar'^, 
London  1866,  bietet  keine  Yorzüge  dar  und  ist  weniger  ver- 
breitet. Barbosa  erwähnt  des  lebhaften  Yerkehres,  welcher 
in  Ormuz  am  Eingange  des  persischen  Busens,  damals  in 
portugiesischen  Händen,  statt  fand.  Aus  Indien  kamen  dort- 
hin Gewürze,  Tamarinden,  Quecksilber,  Zinnober,  Moschus, 
Ehabarber,  letztere  beide  zu  Lande.  Das  Moschusreh  von 
Ava  beschreibt  Barbosa  wie  es  scheint  aus  eigener  Anschau- 
ung, femer  gedenkt  er  schon  der  beiden  Sorten  Benzoe 
aus  Siam  und  aus  Sumatra  und  fugt  bei,  dass  sie  Lubaniabi 
heisse.     Schon  damals  kamen  auch^  wie  Barbosa   angibt, 


*)  CrawfiiTd,  A  descriptire  dictionary  of  the  Indian  Islands  and  ad- 
jacent  conntries.    London  1856,    39. 

**)  Histoiie  de  la  G^og^raphie,  1873  p.  844,  869. 
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Lacca  aus  Martaban  (Hinterindien)  1  Faraz. 
„  Malabar  1  Farazola 
y,   Banda  1  „ 

Myrrha  1  Farazola 

Muschio  (Moschus)  1  Oncia 

'Soci  moscati   1  Farazola 

Opium  aus  Aden  1    „ 

„        y,    Gambaia  1  Farazola 

Rhabarber  aus  China  über  Malacca  einge- 
führt 1  Farazola 

Sandelholz,  rothes  1  Farazola 

,y  weisses  und  gelbes  aus  Timor 

1  Farazola 

Spica  nardi  1  Farazola 

Tamarindi  1 

Turbithwurzel  1 

Zedoaria  1 

1  Farazola  war,  nach  Barbosa,  22  portugiesische  Pfunde 
(zu  16  TJnzen)  6  Unzen  und  2  Quinti.  —  1  heutiges  portu- 
giesisches Pfund  =  459  Grm.  672  Mitical  =  1  Unze.  16  Fanoes 
»18  Mark  (marcelli)  Silber.  —  Diese  Zahlen  auf  heutige 
Werthe  zurückzuführen,  muss  ich  besser  Unterrichteten 
überlassen. 

10. 

Auch  deutsche  Eanfleute  fanden  damals  schon  ihren 
Weg  nach  Indien,  wie  z.  B.  der  Brief  eines  Factors  Jörg 
Pock  zeigt,  welcher  im  Dienste  eines  deutschen  Handels- 
hauses in  Lissabon  stand.  Diesem  am  1.  Januar  1522  in 
,,  Kotzin 'S  dem  Haupthandelsplatze  der  Malabarküste,  geschrie- 
benen Briefe*)  entnehmen  wir  wörtlich  folgende  allerdings 
nicht  viel  sagende  Notiz:  „.  .  .  der  König  von  Kaiakut  dis 
jarr  gekrigt  hat  umb  der  ladung  des  pfeffers  willen  der 
könig  vonn  calakut  soll  all  jarr  4000  quintall  imber  (Ingwer) 
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«)  Ghillany,  F.  W.,  Oesohiohte  des  Seefahrers  Kitter  Martin  Be- 
haim.    Nürnberg  1S58.    121. 
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20sol8tournois. 

Manne  de  Galabre 

60  „ 

,y      „    Dauphin^ 

et  de 

Provence**) 

1^   f>            y> 

Musque  (Moschus) 

lOOlivres  „ 

Noix  dlnde***) 

2  sols     y,      10  deniers  d.  Stück. 

Noix  vomique 

^       n         »      w 

Opium 

20soIstonrnoi8. 

Poivre 

10  „        „ 

Rhubarbe 

121ivres  10  sols  tournois. 

SaiFran 

60  sols  tourn. 

Sagapinumf) 

20  „        „ 

Spodiumtt) 

5     99               W 

Süccre 

3     99               » 

A  h 


*)  Ibid.  37.  Nr.  287  und  weitere  merkwürdige  Nachrichten  über  die- 
ses berühmte  Holz  inAyeenAkbery  or  the  institutes  of  the  emperor 
Akber.  Translated  firom  the  original  persian  by  Francis  Gladwin. 
London  1800.  p.  91. 

**)  Von  Pinus  Lariz  L.,  s. .Flückiger,  Lehrbuch  der  Pharmakog- 
nosie, p.  18. 

***)  Wenn  es  noch  fernerer  Beweise  bedarf,  dass  Nnces  indicae  ge- 
wöhnlich Gocosnüsse  bedeuteten,  wie  ich  in  der  „Frankfurter 
Liste''  HaUe  1873.  p.  21.  Nr.  77  behauptete,  so  nenne  ich  das  merk- 
würdige Schreiben  des  Dominicaners  Menentillus  von  Spoleto,  yerfasst  im 
December  1310  auf  der  Malabarküste  und  gerichtet  an  den  Ordensgenos- 
sen des  Schreibers,  Bartolomeo  a  So.  Goncordio.  In  diesem  noch  in  Flo- 
renz liegenden  Schreiben,  dessen  Mittheilung  wir  Kunstmann,  Gel. 
Anz.  d.  Münchener  Acad.  (Histor.  Glasse,  Sitzung  Tom  17.  NoTbr.  1855) 
verdanken,  heisst  es: 

„Le  noci  d'India  sone  grosse  come  poponi,  colore  hanno  verde 
siccome  cooosse,  li  rami  e  le  foglie  loro  sone  come  rami  et  foglie  di 
palma".  Und  endlich  ist  die  Oocosnuss  abgebildet  in  Historia  stirpium 
Ton  Yalerius  Gordus,  herausgegeben  von  Gonrad  Gesner,  Argen- 
torati  1561.  fol.  193;  „Nux  indica  minor,  quam  Theophrastus  Guci  ap- 
pellaf .  —  Doch  folgen  unten  Stellen,  welche  zeigen,  dass  allerdings 
Muscatnüsse  auch  indische  Nüsse  hiessen;  sogar  die  Arecanüsse  hiessen 
1724  80. 

t)  Frankfurter  Liste  15.   Nr.  29. 

tt)  Ihid.  88.    Nr.  300. 

28* 
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Die  nach  der  Münzstätte  Tours  benannten  Livres,  Sols 
(Sons)  und  Deniers  wurden  1795  durch  die  Francs  verdrängt; 
1  Livre  war  damals  97,6  Centimes  werth.  Das  alte  Pfund 
war  =a=  489,5  Gramm. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 


,>  «JS 


B.     Monatsbericht 


Constitntlon    der   AmmonlumTerblndnngen   und   des 

Salmiaks. 

Zur  Frage  über  die  3  oder  5Werthigkeit  des  Stickstoffs 
haben  Victor  Meyer  und  M.  Lecco  einige  Beiträge  ge- 
liefert, die  sehr  für  die  Fünfwerthigkeit  sprechen.  Durch 
Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Dimethylamin  erhielten  sie  Di- 
methyldiäthylammoniumjodid  nach  der  Umsetzung: 

2NH(GH3)«  +  2C«H6J  =  NH(GH8)«HJ+N(CH»)2(C8H'^)«J. 

Das  unter  denselben  Bedingungen  durch  Einwirkung 
von  Jodmethyl  auf  Diäthylamin  erhaltene  Diäthyldimethylam- 
moniumjodid  zeigte  sich  völlig  identisch.  Seine  Bildung  erfolgt 
analog  der  Formel: 

2NH(G«H5)2  +  2CH8J  =  NH(e2H6)«HJ + 

N(G«Hö)2(GH3)8J. 

Diese  beiden  Jodide  lassen  sich  nach  ihrer  Bildung  einer- 
seits aus  Dimethylamin  und  Jodäthyl,  andererseits  aus  Diäthyl- 
amin und  Jodmethyl  ausdrücken  durch  die  Formeln 

N  J  CH»    +  e«  H»  J  und  N  j  Gm^  +  OH»  J  und 
[G«H5  [G«H3 

würden  so  als  moleculare  Aneinanderlagerungen  der  Drei- 
wertbigkeit  des  Stickstoffs  entsprechen.  Jedoch  ihre  völlige 
Identität  wurde  bewiesen,  1)  durch  die  vollkommene  Gleich- 
heit ihrer  Chloride,  sowie  der  daraus  dargestellten  Sulfate 
und  Nitrate;  2)  durch  charakteristische  Fällungen;  dieselbe 
Löslichkeit  der  Platinsalze  und  denselben  Schmelzpunkt  der 
Pikrinsäuren  Salze;  3)  durch  die  gleichen  Producte  bei  der 
trocknen  Destillation  der  Chloride.  (JB.  d,  d,  ehem.  Ges.  VIII, 
233,).  C.  l 
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Zwischenräumen  zusetzte,  bis  alles  Brom  yersch wunden  war, 
worauf  er  vorsichtig  zur  Trockne  verdunstete.  Er  erhielt  so 
aus  500  g.  Brom  625  g.  tadelloses,  weisses  Bromammonium. 
{The  Fharmacüt   Chicago.    March  1875.    pag.  76.). 

Dr.  G.  V. 


LSsUchkelt  des  Phosphors  in  Weingeist. 

E.  H.  Cowdrey  hat  dieselbe  aufs  Neue  ermittelt  und 
gefunden,  dass  Weingeist  von  0,822  specifischem  Gewicht 
(93  Vol.  Proc.)  0,25  Proc,  und  Weingeist  von  0,835  spec. 
Gewicht  (89  Vol.  Proc.)  0,18  Proc.  Phosphor  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  aufnimmt 

Dass  eine  solche  Lösung  nicht  mit  Syrupen  oder  über- 
haupt wässerigen  Flüssigkeiten  zusammen  kommen  darf,  ver- 
steht sich,  weil  dabei  der  Phosphor  wieder  ausgeschieden 
würde.  Dagegen  ist  das  Glycerin  ein  ganz  geeignetes  Ver- 
dünnungsmittel, denn  solches  von  1,26  spec.  Gew.  löst  0,17 
Proc.  Phosphor  auf.    (The  Pharmacist,  1875.  Nr.  4,  S.  97). 

W. 


Bereitung    des   selbstentzfindliehen  Phosphorwasser- 
stoffgases. 

Zu  den  bestehenden  Methoden,  welche  alle  mehr  oder 
weniger  mangelhaft  sind,  fügt  Alb.  Theegarten  eine  neue. 
Da  die  unterphosphorige  und  phosphorige  Säure  sowie  auch 
deren  Salze,  beim  Erwärmen  Phosphorwasserstoffgas  ent- 
wickeln, nimmt  derselbe  zur  Darstellung  des  selbstentzündlichen 
Gases  Natr.  hypophosphorosum  und  trägt  das  Salz  in  ein,  mit 
Gasleitungsrohr  versehenes  Kölbchen  ein.  Bei  anfangs  ge- 
lindem und  vorsichtigem,  später  stärkerem  Erwärmen  beginnt 
eine  regelmässige  Entwickelung  des  selbstentzündlichen  Phos- 
phorwasserstoffgases,  welche  leicht  durch  Vergrössern  oder 
Verkleinern  der  Flamme  zu  reguliren  ist  {Pharmaceutische 
Zeitschrift  für  Russland.    Jahrgang  XIIJ.  pag.  673.).     C.  Seh. 


Eine  Eigenschaft  des  Borax. 

Aus  Mittheilungen  von  Dumas  und  dadurch  angeregten 
weiteren  Untersuchungen  von  Schnetzler  geht  hervor,  dass 
der  Borax  das  Protoplasma  der  Zellen  zum  Gerinnen  bringt 
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conc.  KCy- Lösung  bei  80  — 100^  zu  digeriren,  bis  eben  die 
rothe  Farbe  desselben  in  ein  reines  Grau  verwandelt  ist,  den 
Rückstand  mit  siedendem  H^  O  auszulaugen^  bis  HCl  keine 
röthliche  Opalisirung  des  Wassers  mehr  verursacht,  die  Flüs- 
sigkeit zu  filtriren  und  HCl  hinzuzufügen,  um  das  Selen  in 
kirschrothen  Flocken  ausgeschieden  zu  erhalten,  indem  die 
freigemachte  Selencyan wasserstoffsäure  (HGySe)  sich  beinahe 
augenblicklich  in  Selen  und  Cyanwasserstoff  zerlegt;  der  zu- 
gleich gelöste  Schwefel  bleibt  aber  als  Rhodanwasserstoff- 
säure  in  Lösung.     (Ber.  d.  ß.  ehern,  Ges.  VII,  1719.  1874.). 

a  J. 


Znm  Kapitel  ,,  Sodafabrikation  ^^ 

macht  J.  £.  Siebel  noch  folgenden  Vorschlag.  Man  schmilzt 
in  einem  passenden,  retortenähnlichen  Gefösse  metaphosphor- 
saures  Natron  mit  soviel  Natronsalpeter  zusammen,  als  zur 
Bildung  von  basischem  Salz  noth wendig  ist;  die  dabei  ent- 
wickelte HNO*  wird  auf  übliche  Weise  condensirt.  Die 
Schmelze  wird  mit  wenig  heissem  Wasser  behandelt  und 
CO^  bei  Druck  eingeleitet,  wobei  sich  Natriumcarbonat  und 
-phosphat  bilden.  Diese  Lösung  wird  eingedampft,  do  dass 
sie  bei  40^  concentrirt  ist,  ohne  Natriumphosphat  abzuschei- 
den. Dann  wird  die  nÖthige  Menge  conc.  kohlensaurer  Am- 
moniaklösung zugefügt  und  erkalten  gelassen.  Die  ausge- 
schiedenen Krystalle  werden  abgepresst,  und  die  Lösung 
enthält  dann  ungefähr  soviel  Natriumcarbonat,  als  ^/g  des 
Natrons,  welches  im  basischen  phosphorsauren  Natron  enthal- 
ten ist,  entspricht,  mit  etwas  Phosphorsalz  verunreinigt.  Um 
letzteres  nicht  zu  verlieren  und  auch  um  das  Natriumcarbonat 
zu  reinigen,  leitet  man  Gö*  in  die  Lösung,  wobei  sich  Na- 
triumbicarbonat  ausscheidet.  Die  Mutterlauge  enthält  etwas 
Phosphorsalz  und  kohlen s.  Natron  und  wird  bei  der  Auflösung 
der  nächsten  Parthie  obiger  Natronschmelze  verwandt.  Das 
abgepresste  Phosphorsalz  wird  erhitzt,  das  frei  werdende  H*  N 
auf  kohlensaures  Ammoniak  wieder  verarbeitet,  und  das 
metaphosphorsaure  Natron  von  neuem  mit  Natronsalpeter 
verschmolzen.     (Ber.  d.  d.  chem,  Ges,  VII,   1786.   1874.). 

a  j. 
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Werthbestimmnng  des  Jodkaliums. 

Für  die  Fälle,  wo  man  nicht  eine  bestimmte  Verunreini- 
gung des  Jodkaliums,  sondern  vielmehr  den  Gehalt  des  käuf- 
lichen Präparates  an  reinem  Kaliumjodid  nachweisen  will, 
empfiehlt  Per  sonne  folgende  Methode,  welche  sich  auf  die 
Thatsache  gründet,  dass  beim  Vermischen  einer  Quecksilber- 
chloridlösung mit  Jodkalium  erst  dann  ein  rother  Niederschlag 
von  Quecksilberjodid  sich  zu  bilden  beginnt,  wenn  die  durch 
die  Formel  2KJ  +  HgCi  «  KCl  +  KJ.  HgJ  ausgedrückte 
Reaktion  beendet  ist  und  jetzt  noch  weiterer  Zusatz  von 
Sublimat  erfolgt.  Man  stellt  sich  eine  Lösung  von  ^^^  Aeq. 
Quecksilberchlorid,  also  im  Liter  13,55  g.  enthaltend,  und 
eine  zweite  Lösung  von  33,20  g.  des  fraglichen  Jodkaliums 
gleichfalls  in  einem  Liter  Wasser  dar.  Wäre  letzteres  che- 
misch rein,  so  würde  seine  Lösung  genau  */io  Aeq.  reines 
Jodid  enthalten,  beim  Vermischen  gleicher  Volumina  beider 
Lösungen  also  kein  Quecksilberjodidniederschlag  entstehen 
können.  Lässt  man  in  10  C  C.  der  Jodkaliumlösung  aus  einer 
Bürette  tropfenweise  und  unter  Umrühren  die  Sublimatlösung 
rinnen,  bis  die  erste  Spur  eines  bleibenden  rothen  Nieder- 
schlags sich  zeigt,  so  entspricht  jeder  bis  zu  diesem  Momente 
verbrauchte  Zehntelcubikcentimer  -  Sublimatlösung  einem  Pro- 
cente  reinem  Jodkaliums.  Waren  also  beispielsweise  8  C.C. 
Sublimatlösung  verbraucht  worden,  so  enthielt  die  untersuchte 
Handelswaare  eben  nur  80  Procent  Jodkalium,  wobei  es  gänz- 
lich irrelevant  bleibt,  auf  Rechnung  welches  beigemischten 
fremdartigen  Körpers  die  fehlenden  20  Procent  geschrieben 
werden  müssen.  {Joum,  de  Tharm,  et  de  Chimie.  4.  Serie. 
Tome  XXL    pag.  5).  Dr.  G.  V. 

Einwirkung  ron  Wasser  auf  Glas. 

Ein  Herr  Truchot  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  modernen  böhmischen  Kochflaschen  und  Bechergläser 
deutschen  Ursprungs  so  viel  Alkali  abgeben  beim  Kochen 
mit  destillirten  Wasser  und  neutralen  Flüssigkeiten,  dass  sie 
für  feinere  acidimetrische  Bestimmungen  nicht  zu  verwenden 
seien  „Or  les  vases  de  Boheme,  tres - commodes  d'ailleurs 
pour  cette  Operation,  par  une  6bullition  de  quelques  minuies 
seulement,  cedent  assez  d*alcali,  pour  ramener  au  bleu  la  tein- 
ture  de  tournesol  apres  la  Saturation.^'  Das  Factum  an  sich 
war  schon  lange  bekannt  und  nur  weil  Herr  Truchot  diese 
üble    Eigenschaft    ausschliesslich    den    deutschen  Kaligläsem 


t^ 
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f.  zuschreibt,  dio  nach  ihm  den  französischen  Natron  gläsern  nicht 

t  zukommt,   haben  wir   diesen   neu  erfundenen   nationalen  Ge- 

r  gensatz   mittheilen   wollen.      Dieser  Gegensatz    würde    noch 

I  interessanter  sein,   wenn  er  nicht  durch  den  Umstand  ausge- 

i  schlössen  würde,  dass  auch  in  Deutachland  jetzt  viel  und  viel- 

'f  leicht  daa  meiste  Glasgeschirr  zum    chemischen  Gebrauch  aus 

:_  Natronbase  fabricirt  wird.     (Mona,  scientif.    Jan.  20.).    C.  E. 


Einige  neue  Salze  und  Reaktionen  des  Caeslnms  nnd 
Bubldloms. 

R.  Godeffroy  erhielt  beim  Vermischen  einer  Caesium- 
salzlöaung  mit  Äntimonchlorid  die  Verbindung  SbCl'  .  6CsCl 
durch  wiederholtes  ürakrystallisiren  in  grossen,  tafelförmigen 
Erystallen.  EbeiiüO  geben  auch  die  Chloride  einer  grossen 
Zahl  von  Metallen  mit  Chlorcaesium  krystallinieche  Nieder- 
schlage; diese  entstehen  aber  nur,  wenn  man  die  betr.  Me- 
tallcbloride  in  cone.  HCl  löst  und  mit  einer  eben  solchen  ' 
Lösung  von  CsCl  versetzt,     Z.  B, 

Eisencaesiumchlorid  ¥e'  Cl«  .  6  Os  Ol 

■WiamuthcaeBiumchlorid        BiCl»     .  GCsCl 
Zinkcaesiumchlorid  Zb-C!*   ,2C8C1 

Nickelcaeaiumchlorid  NiCl*    .  aCsCl, 

Diese  Chloride  sind  in  Terdünnter  HCl  und  H*0  sehr 
löslich,  krystallisiren  aber  beim  Eindampfen  wieder  heraus. 
Durch  Eindampfen  der  gemiscbten  Lösungen  von  ßubidiuro- 
chlorid  mit  den  erwähnten  Cblormetallen  wurden  schön  kry- 
stallisiren de  Rubidiumdoppelsalze  erhalten,  die  denen  des  Cae- 
siums  vollkommen  analog  zusammengesetzt  sind.  {Ber.  d. 
dewtsch.  ehem.  Ges.  VIII,  9.  1875.}.  C.  J. 


Unterscheidung  löslicher  Einfachschvefelmetalle  von 
Schwefelwasserstoffschwefelmefallen. 

Der  französische  Codex  lässt.  Ein  fach  scliwefelnatrium 
durch  Einleiten  von  Scbwefelwaaserstoffgas  in  Natronlauge 
bis  zur  Sättigung  und  Sammeln  der  aus  dieser  Flüssigkeit 
beim  ruhigen  Stehen  sich  abscheidenden  Krystalle  bereiten. 
Um  dem  Einwurf  der  Kritik,  diese  Krystalle  seien  Schwefel- 
waaaerstoffschwefelnatrium,  zu  begegnen,  untersuchte  E.  Bau- 
drlmont  dieselhen  g;enau  und  fand,  dass  dieselben  aus  reinem 
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Natriummonosulfiir  bestehen,  dessen  Sohwerlöslichkeit  in 
Natronlauge  die  Krystallisation  sehr  begünstigt,  dass  dagegen 
des  Natriumsulf hydrat  darin  viel  zu  löslich  ist,  um  unter  den 
beschriebenen  Yerhältnissen  zu  krystallisiren.  Die  Unter- 
scheidung des  Monosulfiirs  vom  Sulfhydrat  erreicht  er  durch 
vier  ßeactionen,  von  denen  diejenige  mit  Manganchloriir  schon 
länger  bekannt  ist;  in  beiden  Fällen  fallt  Schwefelmangan 
nieder,  beim  Monosulfür  ohne,  beim  Sulfhydrat  mit  Entwick- 
lung von  Schwefelwasserstoflfgas. 

Ferner  löset!  die  Monosulfüre  Schwefel  auf,  indem  sich 
Mehrfachschwefelmetalle  bilden.  Die  Sulfhydrate  thun  das 
Gleiche,  jedoch  unter  Entbindung  von  Schwefelwasserstoff. 

Kalk  und  Magnesia  werden  aus  ihren  Salzen  von  den 
Monosulfüren  als  Hydrate  unter  gleichzeitiger  Verwandlung 
der  Monosulfüre  in  Sulfhydrate  gefällt,  während  die  Sulfhy- 
drate sich  indifferent  verhalten. 

Das  beste  Unterscheidungsmerkmal  ist  jedoch  das  Ver- 
halten zu  Chloralhydrat.  Mit  einer  zwanzigprocentigen  Lösung 
dieses  Körpers  in  Berührung  gebracht  veranlassen  die  Mono- 
sulfüre eine  prachtvoll  blutrothe  Färbung,  die  Sulfhydrate 
dagegen  geben  damit  eine  gänzlich  farblose  Flüssigkeit. 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  i.  Serie,  Tome  XXII, 
pag,  15),  Dr.  G.   V. 

Oelirannter  O^yps. 

E.  L  an  drin  hat  die  Angaben  der  Lehrbücher  über  die 
Entwässerung  des  Gypses  und  sein  Wiedererhärten  mit 
Wasser  einer  experimentellen  Prüfung  unterzogen  und  dabei 
folgende  Resultate  gewonnen.  Der  für  die  Technik  geeignetste 
gebrannte  Gyps  wird  bei  Temperaturen  erhalten,  welche  300^ 
nicht  übersteigen,  und  enthält  stets  noch  etwas  Wasser,  so 
dass  beim  Umrühren  mit  Wasser  kein  plötzliches  Erhärten 
stattfindet,  welches  aber  eintritt,  wenn  man  über  400®  erhitzt 
und  so  alles  Wasser  ausgetrieben  hatte.  Das  Erhärten  des 
Gypses  ist  eine  Folge  seines  Uebergangs  in  die  krystallinische 
Form;  dabei  entsteht  gleichzeitig  und  vor  dem  Erhärten  eine 
gesättigte  Auflösung  von  Gyps  in  Wasser,  welche  durch  die 
Verdunstung  von  etwas  Wasser  in  Folge  der  auftretenden 
Verbindungswärme  übersättigt  und  ebendadurch  der  Aus- 
gangspunkt einer  durch  die  ganze  Masse  sich  fortpflanzenden 
krystallinischen  Erstarrung  wird.  Das  Maximum  der  Härte 
eines  Gypsmörtels  wird  erreicht,  wenn  die  zugesetzte  Was** 


SchwerelmetBlle  der  Sc 

;enau  der  Formel  80'.  < 
Vaseer  wird  ststa  späte 
,  erforderlich  sind,  wer 

aolchoB  epäterea  Verdu: 
ein  Gypa verputz  porÖB 
lochst  zugänglich.  Wir 
um   von  Wasser  zugeae 

statt  und  die  Arbeit  ia 
rem  tJebelstand  kann  n 
löalicher  Substanzen,  v 

sowie  durch  sogenannt' 
)aa  Letztere  besteht  da: 
GypHBtücke  mit  Alaunlo 
bei  durch  die  Schwefel 
rypse  nie  fehlende  kohl 
ilksulfat  verwandelt  wii 
ch  erzielt,  wenn  die  G] 
e  Schwefelsäure  gelegt 
hitzt  werden.  So  behai 
en  Wassermenge  erat  n 

mit  Wasaer  langsamei 

stattfindet,  folglich  di( 
lung  nicht  so  bald  eintri 

Uebersättignng  intensiv 
viel  Ealkcarbonat  enthit 
ch  wird.  Derartiger  i 
•pa  heisst  Gypscement  u: 
en  Stnck,  welcher  dnrc 
«äure  aus  der  Lnft  no< 
[Aimales  de  Cfdmie  et 
pag.  433.). 


ihwefelmetalle  der  S 

id  man  ziemlich  allgen: 
alichen  Schwefelmetalle 
läufig   vorkommende  Sei 

betreffenden  Snlfata  un 
rifiener  organiacher  Suh 
ci   der  Meinung,   dasa 

von  Schwefelwaaserstol 
erdanken,  dass  also  beis] 
unterirdiache  Sohwefelw: 


Constitution  des  Gentisins.  447 

felcalcium  und  Kohlensäure  umgewandelt  werde.  Da,  wo  in 
stehenden  Wassern  Seh wefelcalcium  sich  findet ,  soll  es  auf 
ähnliche  Weise  aus  dem  hei  der  Verwesung  schwefelhaltiger 
organischer  Stoffe  zuerst  entstandenen  Schwefelwasserstoff 
herzuleiten  sein.  {Joum,  de  Fharm,  et  de  Chimie.  4.  Serie. 
Tome  XXL    jpag.  96.).  Dr.  G.  V. 


Constitution  des  Grentisins. 

Die  Constitution  und  Stellung  des  Gentisins  (früher:  Gen- 
tianin)  ist  von  Hlasiwetz  und  Uabermann  erforscht 
worden.  Sie  hatten  als  Untersuchungsmaterial  das  von  Troms- 
dorff  —  nach  Baumert  gewonnene  —  Präparat,  welches  iji 
der  Wiener  Ausstellung  zu  sehen  war.  Uebereinstimmend  mit 
Baumert  u.  A.  fanden  sie  für  die  gereinigte  Substanz  die  em- 
pirische Formel  G^^  H^®  O^  Indessen  hatten  die  früheren 
Versuche  durch  Zersetzung  und  Substitution  keinen  Auf- 
schiuss  über  die  näheren  Bestandtheile  des  Gentisins  gegeben. 
Die  Verfasser  entdeckten  in  dem  Schmelzen  mit  Kali  ein  Mit- 
tel, glatte  Zersetzungen  zu  erhalten.  Man  schmilzt  so  lange 
bis  eine  Probe  in  Wasser  gelöst,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure keine  Fällung  mehr  giebt.  Dann  wird  die  gekühlte 
Masse  möglichst  rasch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  über- 
sättigt, mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  Abdestillation  des 
letzteren  erhält  man  einen,  z.  Th.  krystallinischen  Syrup,  der  aus 
Essigsäure,  Phloroglucin  und  Gentisinsäure  besteht.  Letztere 
ist  farblos,  in  prismat.  Erystallen  zu  gewinnen,  löst  sich  in 
Wasser,  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  komblumblaue  Färbung, 
die  durch  Sodalösung  schmutzigroth  wird,  ihre  alkalische  Lö- 
sung wird  an  der  Luft  roth.  Enthält  kein  Krystallwasser, 
schmilzt  bei  197  ^  Nach  ihrer  Formel  C^H^O*  ist  sie  iso- 
mer mit  der  Protocatechu -,  der  Dioxybenzoe  - ,  der  Oxysali- 
cyl-  und  der  Hypogallussäure.     Barytsalz  =  C^H^  BaO*. 

Ueber  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt,  liefert  sie  unter  Ab- 
gabe von  CO*,  die  Pyrogentisinsäure,  welche  überdestillirt  und 
krystallisirt,  von  der  Formel:  G^'H^O*;  auch  diese  ist  nicht 
identisch  mit  den  schon  bekannten  Säuren  derselben  Zusam- 
mensetzung. Schmelzpunkt  169^.  Schmeckt  schwach  süss, 
ist  schwer  löslich  in  Wasser,  giebt  weder  mit  Bleizucker, 
noch  Bleiessig  Niederschläge,  wird  durch  Eisenchlorid  nicht 
verändert.  Keducirt,  wenn  nicht  zu  verdünnt,  schon  in  der 
Kälte  die  Fehling'sche  Lösung,  beim  Erwärmen  scheidet  sie 
unter  Chinonbildung  aus  Ag  NO  ^-Lösung  Silber  metallisch 
l^b^  und  giebt  gekocht  mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd  Chinon« 
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mit  KOH  im  TJeberschuss  vermischt  ud4  mit  Aetlier  ausge- 
schüttelt. Beim  Verdunsten  desselben  bleibt  eine  röthliche 
Masse  zurück,  die  einen  rothen  Farbstoff,  ein  gelbliches  Harz 
und  eine  Base  enthält,  die  durch  Lösen  in  Säuren  und  Um- 
krystallisiren  rein  erhalten  werden  kann  und  sich  als  Strych- 
nin  erweist.     (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges,   VIII,  212.  1875). 

a  j. 


Anwendang    der  SteinkohlentheerSle  zur   Grewlnnung 

der  AlkaloMe. 

„Die  Alkoholsteuer,  die  schon  vor  dem  Kriege  bedeutend 
war,  ist  in  Frankreich  seitdem  ganz  über  alle  Maassen 
gestiegen,  ihr  Einfluss  ist  derart,  dass  die  Fabrikation  der 
Alkalo'ide ,  deren  Entdeckung  als  eine  durchaus  französische, 
eine  unserer  nationalen  Ehren  (une  de  nos  gloires  nationales) 
ist,  eine  Rente  des  Auslands  wurde  und  bald  gänzlich  aus 
unserem  Lande  verschwinden  wird,  wenn  man  dieser  bekla- 
genswerthen  Lage  nicht  bald  abhilft,  sei  es  durch  eine  aus- 
nahmsweise Entlastung  des  zur  Alkaloidbereitung  bestimmten 
Alkohols,  oder  durch  die  Auffindung  eines  Weges,  der  den 
Alkohol  unnöthig  macht." 

Mit  diesen  einigermaassen  hochtrabenden,  wie  wohl  nicht 
ganz  ungerechtfertigten  Wendungen  begleitete  Herr  B  o  n  d  e  t 
seinen  Bericht  an  die  medicinische  Academie  über  das  Aconi- 
tin und  das  krystallisirte  Digitalin.  In  der  That  veranlasste 
die  hohe  Steuer  die  französischen  Industriellen  schon  lange^ 
den  Alkoholgebrauch  thunlichst  zu  beschränken  und  womöglich 
ganz  auszuschliessen.  Die  Herren  Boiraux  und  Leger 
nun  zeigen,  wie  vortheilhaft  die  Anwendung  des  sogenannten 
Benzin's  des  Handels  ist.  Für  gewöhnlich  genügt  das  leichte 
Benzin,  während  die  schwereren  Oele  ein  gewisses  Lösungs- 
vermögen besitzen.  Dies  verdanken  sie  einem  G-ehalt  an 
Phenol.  Je  nach  Befinden  wandten  die  Verfasser  an  ein  Benzin: 

1)  siedend  zwischen  50 — 100^  C.  (Benzol  des  Handels), 

2)  gewöhnliches,  siedend  zwischen  80  — 120®, 

3)  das  zweite  mit  5  %  Phenol  versetzt. 

Die  feingepulverten  Pflanzentheile  und  ßohniederschläge 
müssen  vor  der  Behandlung  mit  Benzin  sehr  gut  getrocknet 
werden,  weil  begreiflicher  Weise  eine  mit  Wasser  imprägnirte 
Substanz  von  Benzin  nicht  angegriffen  wird. 

Beispielsweise  wurde  zur  Gewinnung  des  Atropins  folgen- 
dermaassen  verfahren.  Zunächst  ist  die  Darstellung  des 
Belladonnaextractes  nicht  ohne  gewisse  kleine  Vortheile: 

Arob.  d.  Phwm.    VU.  Bds.   5.  Hfl.  29 
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Die  unzertheilteri  Blätter  wurden  2  Tage  i 
geweicht,  auf  ein  Sieb  geworfen  und  mit  Wasaer  so  lange 
nach  gewaschen ,  bis  die  Flüseigkeit  klar  abläuft.  Sodann  wird 
das  JKxtraot  in  gewöhnlicher  Weise  concentrirt.  Dadurch  daxs 
man  nicht  abpresst  oder  erwärmt,  vermeidet  man,  die  schiuie- 
rigen  Extractivstoffe  mit  auszuziehen.  Letztere  verechulden 
meist  die  Emulsionen,  die  beim  Ansschütteln  mit  Äether  und 
Benzol  eine  schnelle  Scheidung  verzögern. 

600  g.  des  eingedickten  Extractes  werden  mit  125  g. 
gewöhnlicher  Seifen  siede  rlauge  verrührt,  wobei  jede  höhere 
Erwärmung  zu  vermeiden  ist  Zu  der  verflüssigten  Masse 
giebt  man  so  viel  destillirten  Wassers,  dass  die  Consistenz 
eines  dicken  Syrups  erreicht  wird.  Man  giesst  diesen  in 
einen  £oIben  von  3  Liter,  worin  2  Liter  des  Benzins  Nr.  2, 
indem  man  nach  jeder  Zugabe  kräftig  umschüttelt.  Nach  der 
Scheidung  wiederholt  man  den  Prozees  und  vereinigt  die 
Benzin  au  s  züge ,  die  sämmtliches  Atropin  enthalten.  Letztere 
werden  mit  je  5  g.  SQ*H*  und  75  g.  H*0,  und  nach  der 
Scheidung  noch  einmal  mit  2  g.  SO*H*  und  25  g.  H*0  aus- 
gezogen. Die  vereinigten  wässrigen  Lösungen  werden  Tropfen 
bei  Tropfen  durch  Natronlange  ausgefällt  in  einem  Kolben 
von  300  g.  Inhalt,  hierauf  kräftig  mit  100  g.  rectificirten 
Benzols  ausgeschüttelt.  Man  decantirt,  schüttelt  noch  einmal 
mit  50  g.  Benzol;  es  ist  angemessen,  während  der  Behand- 
lung mit  Benzol  auf  etwa  50"  C.  zu  erwärmen.  So  hat  man 
das  in  500  g.  enthaltene  Atropin  iu  150  g.  Benzol  vereinigt, 
woraus  es  nach  der  Filtration  in  vollkommen  weissen  Erystallen 
sich  ausscheidet:  Verfasser  gewaunen  so  3  g.  des  reinen 
Präparats. 

Für  San  tonin  *)  werden  folgende  Proceduren  vorgeschlagen : 
Durch  halbstündiges  Digeriren  von  un zerkleinertem  Wnrmsaa- 
men  1  Kilo  mit  5  Lit.  Wasser  und  250  g.  gelöschten  Kalks  erhält 
man  einen  ersten  Auszug,  der  Rückstand  wird  gut  ausgepresst 
nnd  noch  ein  zweites  und  drittes  Mal  mit  je  3  Liter  und  250  g. 
und  je  2  Liter  und  100  g.  Kalk  behandelt.  Die  vereinigten 
dunkelgelben  Filtrate  werden  mit  SQ*H*  bis  zur  säuern 
B>eaction  versetzt  Der  nach  2i  h.  entstandene  Niederschlag, 
bestehend  aus  Calci  um  sulfat  und  Santonin,  wird  vollkommen 
getrocknet.  Sein  Gewicht  beträgt  etwa  500  g.  Er  wird  mit 
einem  Liter  Benzin  digerirt,  filtrirt,   mit  einem  halben   Liter 

*)  OOenbai  fiuBen  die  Herren  Boirniu  nnd  Leger  den  Anidnu 
„Alkalolde"  in  eiaei  weiteren  Bedeutung  als  in  der  der  „  orgtu 
Suen"  auf.  —  der  BeriuhtenUtter.  — 
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nachgewaschen,  mit  Thierkohle  entfärbt.  Benzin  löst  Santo- 
nin  nur  in  der  Wärme  leicht  und  nur  so  lange  das  begleitende 
Harz  noch  nicht  entfernt  wurde,  in  der  Kälte.  Der  Kalk 
muss  möglichst  genau  als  €aH^O^  abgelöscht  werden. 

Veratrin  und  Delphinin.  500  g.  gepulverter  Sabadill- 
saamen  werden  mit  160  g.  Lauge,  verdünnt  mit  160  Wasser 
2  Tage  lang  in  geschlossenem  Gelasse  stehen  gelassen,  hierauf  im 
Trockenofen  getrocknet,  im  Deplacirungsapparate  mit  siedendem 
Benzin  bis  auf  1  ^/^  Liter  Filtrat  ausgezogen.  Mit  einer  Lösung 
von  5  g.  Weinsäure  in  1^/g  Liter  Wasser  wird  die  Benzin- 
lösung gleichzeitig  in  eine  tubulirte  Betorte  laufen  gelassen. 
Man  destillirt  und  erhält  einen  Rückstand  von  etwa  500  —  600~ 
der  farblosen  Lösung  der  Tartrate ;  eine  etwa  oben  schwimmende 
Decke  des  Oeles  der  Saamen,  welche  von  der  Lauge  nicht 
verseift  wurde,  hält  man  leicht  zurück  beim  Filtriren  durch 
ein  angefeuchtetes  Filter.  Verfasser  erhielten  so  aus  1  Kilo 
Saamen  10  g.  sehr  reinen  Veratrins,  durch  Fällung  mit 
Ammoniak. 

Genau  so  wird  Delphinin  aus  den  Stephanskörnem  erhalten. 
Das  alkalische  Trockengemisch  muss  mit  dem  Spatel  gut 
gerührt  —  nicht  mit  dem  Pistile  bearbeitet  werden.  Beim 
Destilliren  geht  selbstverständlich  zuerst  reines  Benzin^  nach- 
her ein  Gemisch  mit  Wasser  und  zuletzt  nur  dieses  über. 

Die  Verfasser  geben  noch  specialisirte  Vorschriften  für 
die  Gewinnung  von  Cumarin,  Aconitin,  Narcotin  und  Codein 
—  den  allein  in  Benzin  löslichen  Opiumbasen-,  von  Chinin 
und  Cinchonin,  von  Strychnin  und  Brucin  an.  Für  den  mit 
solchen  Arbeiten  Vertrauten  ergeben  sich  leicht  die  etwa 
gebotenen  Modificationen  des  im  Ganzen  sehr  sinnreichen 
Princips. 

Nur  für  die  Darstellung  des  Cantharidins  wollen  wir 
die  hauptsächlichsten  Daten  wiedergeben: 

500  g.  gepulverte  Canthariden  werden  wiederholt  mit 
2  Liter  Benzin  warm  im  Verdrängungsapparat  behandelt,  die 
letzte  Benzinportion  durch  Wasser  dem  Pulver  entzogen  und 
mit  dem  Ablauf  vereinigt.  Hierauf  wird  das  Benzin  bis  auf 
etwa  80  g.  abdestillirt  und  24  h.  stehen  gelassen.  In  dieser 
Zeit  gesteht  die  ganze  Masse  und  ist  durchsetzt  von  den 
glänzenden  Krystaiten  des  Cantharidins.  Man  hat  nur  nöthig 
mit  sehr  wenig  Schwefelkohlenstoff  das  Fett  zu.  entfernen, 
um  das  Cantharidin  vollkommen  rein  in  langen  schönen  Nadeln 
zu  haben.     Der  Sohwefelkohlenstoffgeruch  verschwindet  nach 

29* 
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fast  farblos,  durch  wiederholte  Krystallisation  aus  Alkohol 
wird  sie  völlig  entfärbt  und  stellt  nun  reinen  Monobromcam- 
pher  dar. 

Wenn  die  Zersetzung  des  Dibromcamphers ,  wie  dies 
früher  von  Maisch  vorgeschrieben  wurde,  in  höherer  Tempe- 
ratur geschieht  als  der  des  Wasserbades  ^  so  bildet  sich  ne- 
benbei in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  ein  öliger  Körper, 
eine  Verbindung  von  Monobromcampher  mit  Bromwasserstoff. 
Wird  derselbe  auf  200  — 220®  erhitzt,  so  entwickelt  sich 
Bromwasserstoff;  aus  der  rückständigen  schwarzen  viscosen 
Masse  lässt  sich  mit  Alkohol  Monobromcampher  ausziehen. 
{The  Pharmac,  Joum,  and  Transact,  Third,  Ser.  Nr.  226. 
Ocfbr.  1874.    p.  321).  Wp. 


Gflncosegehalt  des  Dextrin. 

Die  von  Bondonneau  untersuchten  Dextrinsorten  ent- 
halten 2  —  6  7o  Grlucose.  .Um  die  Ursache  dieser  verschie- 
denen Glucosebildung  bei  der  Dextrinfabrikation  durch  Rösten 
bei  200®  zu  finden,  bereitete  er  sich  ein  ganz  neutrales  Stär- 
kemehl, weil  die  käuflichen  mehr  oder  weniger  sauer  waren. 
Die  Säuren  waren  Schwefel-,  Milch-  oder  Buttersäure. 

Die  Resultate  seiner  Untersuchung  waren: 

1)  dass  Dextrin  bei  einer  hohen  Temperatur  sich  in  Ge- 
genwart einer,  mit  Feuchtigkeit  geschwängerten  Luft,  in 
Glucose  verwandele,  und 

2)  dass  die  Glucose  mit  dem  Säuregehalte  des  angewandten 
Stärkemehls  zunehme  und  die  isomerische  Umsetzung  in  Dex- 
trin bei  etwas  Säure  um  so  rascher  erfolge.  (Rupert,  de 
Pkarmacie,     Tome  IL    Mai  74.    p.  169).  Bh 


Die  Schmelzpunkte  des  japanischen  Wachses. 

!N^ach  Eouchar  hat  achtes  vegetabilisches  japanisches 
Wachs  zwei  verschiedene  Schmelzpunkte,  nemlich 
42^  und  52®.  Letzterer  wurde  nur  dann  erreicht,  wenn  die 
Temperatur  progressiv  und  langsam  gesteigert  wurde. 

Pharmaceutisch  dasselbe  anstatt  des  Bienenwachses  zu 
Geraten  zu  verwenden,  sind  diese  verschiedenen  und  viel 
tiefer  liegenden  Schmelzpunkte  wie  beim  Bienen  wachs,  zu 
erwägen. 
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An  der  Luft  und  über  Wasser  geht  dieselbe  naoh  4  bis 
5  Tagen  ins  gelbröthllche  des  Laubes  über.  In  Stickstoff 
über  Wasser  bleibt  sie  lange  unverändert;  Sauerstoff  dagegen 
zerstört.  Mit  Wasser  wiederholt  gewaschen,  bleibt  ein  gelb 
röthlich  gefärbtes  Oel  zurück  und  die  Abwaschwässer, 
welche  gelborange  gefärbt  sind,  haben  Pikrinsäure  und  einen 
rothen  Farbstoff  fortgenommen. 

Der  grüne  Farbstoff  ist  stark  roth  fluorescirend 
und  tritt  in  alkoholischer  oder  ätherischer  Lösung  diese  Fluores- 
cenz  noch  stärker  hervor.  Mit  Kali  und  Ammoniaklösung 
behandelt,  bilden  sich  die  betreffenden  Pikrinsalze  und  das 
Oel  bleibt  gelbröthlich  gefärbt.  lieber  Kalihydrat  destillirt, 
geht  eine  farblose  Flüssigkeit  über  und  eine  schwarze  Masse 
bleibt  zurück.  Mit  dem  Destillate  tritt  die  grüne  Färbung 
durch  Pikrinsäure  nicht  mehr  ein.  Wasserstoff  in  stat. 
nasc.  reducirt  den  grünen  Farbstoff  und  führt  ihn  in  einen 
braunen  Stoff  über.  Pfeffermünzöl  mit  Pikrinsäure  einige 
Augenblicke  gekocht,  führte  die  anfangs  grüne  Farbe  ins 
braungelbe  und  später  ins  braunröthliche  über.  Mit  Am- 
moniakgeist Übergossen  bilden  sich  bald  rothe  Krystalle, 
zwischen  welche  ein  amorphes,  sehr  schön  rothes  Pulver  ge- 
streut ist.  Letzteres  ist  in  Wasser  löslich,  unlöslich  in  Ben- 
zin, Terpenthinöl  und  sehr  wenig  löslich  in  Aether  und 
Alkohol. 

Verfasser  fand  ausserdem,  dass  das  Pfeffermünzöl  ein 
Reductionsmittel  und  ein  E-eagens  auf  Pikrinsäure  und 
umgekehrt  Pikrinsäure  auf  Pfeffermünzöl,  in  Mischungen,  sei. 

Andere  Säuren,  wie  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpe- 
tersäure Hess  Verf.  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Pikrinsäure 
auf  Pfeffermünzöl  reagiren.  Er  konnte  5  Haupt-  und  ver- 
schiedene Nebenfarben  wahrnehmen  und  glaubt,  dass  der  durch 
die  Pikrinsäure  hervorgerufene  grüne  Farbstoff  nicht  durch 
diese  Säure  allein,  sondern  durch  alle  starken  und  besonders 
oxydirenden  Säuren  hervorgebracht  werden  könne,  indem  die 
im  Pfeffermünzöl  vorkommenden  Farbstoffe  zerlegt  und  andere 
gebildet  werden. 

Verf.  vergleicht  den  auf  obige  Weise  erhaltenen  Farb- 
stoff mit  Chlorophyll  und  findet,  dass  die  Veränderungen, 
welche  beide  durch  Alkalien,  Reductionsmittel,  Licht  und  Luft 
erleiden,  analog  sind.  Besonders  ist  die  starke,  rothe 
Fluorescenz,  welche  sowohl  dem  Chlorophyll  wie  dem 
grünem  Farbstoff  eigen  ist,  hervor^ehobei^, 
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Rfickstand  des  Im  Wasser  wIedergelSsten  Oplumex- 
tractes  nnd  Wirkung  des  Wassers  auf  die  harzigen 

Theile  desselben. 

Perier  beweist  durch  Versuche,  dass  die  harzigen  Aus- 
scheidungen aus  den  wässrigen  Opium -Extractlösungen  nicht 
für  indifferent  zu  halten  sind,  sondern  je  nachdem  mehr  oder 
weniger  Morphium  und  Codein  enthalten. 

50  g.  Opiumextract  in  500  g.  dest.  Wasser  gelöst,  geben 
einen  bräunlichen,  breiartigen  Bodensatz  von  1,312  g.  Gewicht. 
In  Salzsäure  gelöst,  mit  Ammoniak  leicht  übersättigt,  erhielt 
er  einen  Niederschlag,  welcher  in  10  g.  kochenden  Alkohols 
gelöst  wurde.  Beim  freiwiUigen  Verdunsten  des  Alkohols 
erhielt  er  0,024  g.  Morphiumprismen  und  0,008  g.  andere 
Krystalle,  welche  in  kochendem  Aether  löslich  waren  und  wahr- 
scheinlich aus  Morphium  und  Codein  bestehen.  Der  Boden- 
satz einer  anderen  Opiumextractlösung  war  an  Morphium  und 
Codein  reicher. 

Die  harzigen  Stoffe  durch  wiederholtes  Auflösen 
des  Extractes  gänzlich  auszuscheiden ,  versuchte  er  vergebens ; 
er  erhielt  aus  30  g.  Extract,  welche  er  4  mal  mit  Wasser 
behandelt  hatte  und  keinen  Bodensatz  mehr  gaben,  nach  der 
Behandlung  mit  Ammoniak  noch  2,5  g.  Harz. 

Er  fand  ferner,  dass  die  Menge  des  sich  ausscheidenden 
Harzes  im  Verhältniss  zu  der  zur  Lösung  verbrauchten 
Quantität  W  a 8 8 e r  stehe.  Concentrirte  Lösungen  scheiden 
fast  gar  nichts  aus,  dagegen  verdünnte  Lösungen 
lassen  einen  harzigen  Bodensatz  fallen,  der  um  so 
grösser  ist,  je  mehr  Wasser  zugesetzt  wird.  Hat  die 
Lösung  nach  und  nach  das  Verhältniss  1  :  10  erreicht,  so 
hören'  die  Ausscheidungen  auf. 

Der  Rückstand  des  in  Wasser  wiedergelösten  Opiumex- 
tractes  ist  in  einer  concentr.  Lösung  desselben  Extractes 
wiederlöslich,  in  der  Wärme  wird  das  Extract  wieder  gleich- 
förmig, eine  Ausscheidung  des  Harzes,  Oeles  und  von  Narco- 
tin  findet  nicht!  statt.  (BdpeHotre  de  pharmacie  tome  I  Be- 
cembre  1873  p.  717)  Bl 

Das  Fatehoull. 

Fatchouli  oder  Fucha-pat  ist  der  hindostanische  Name 
der  Pflanze,  von  der  das  bekannte  Parfüm  gewonnen  wird, 
und    die  in   der   Botanik   den  Namen  Pogostemon  Patchouli 
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ErcatinyerUndnngen. 

Bekanntlich  entsteht  in  einer  Kreatinlösiing  weder  durch  reine 
noch  durch  ammoniakalische  Silbernitratlösung  eine  Fällung,  da- 
gegen fand  nun  Engel,  dass  durch  Silbemitrat  und  nachfolgen- 
den Zusatz  von  wenig  kohlensaurem  Kali  ein  weisser  Niederschlag 
hervorgerufen  wird,  welcher  sich  in  einem  Ueberschuss  von 
kohlensaurem  Kali  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  wieder  auf- 
löst, die  nach  wenigen  Minuten  in  eine  völlig  gelatinöse  durch- 
sichtige Masse  übergeht.  Erst  nach  längerer  Zeit  findet 
darin  eine  Silberreduction  statt.  Dieses  Verhalten  ist  so  con- 
stant  und  charakteristisch,  dass  nicht  allein  die  Existenz  einer 
Silberverbindung  des  Kreatins  hierdurch  erwiesen,  sondern 
damit  gleichzeitig  eine  brauchbare  Reaction  auf  Kreatin  gege- 
ben ist.  Auch  eine  weissgefarbte  Verbindung  des  Kreatins 
mit  Quecksilber  lässt  sich  analoger  Weise  durch  Quecksilber- 
chlorid erhalten.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ckim,  4,  Serie. 
Tome  XX.    pag.  103.).  Dr.  G.  V. 


Qaecbsilberkreatln. 

Wenn  man  nach  Engel  eine  mit  einem  geringen  Feber- 
schuss  von  kohlensaurem  Kali  versetzte  eiskalte  Kreatinlösung 
so  lange  mit  einer  Quecksilberchloridlösung  versetzt,  als  noch 
ein  rein  weisser,  von  jeder  Quecksilberoxydbeimischung  freier 
Niederschlag  entsteht,  so  hat  man  in  Letzterem  einen  Körper, 
der  leicht  in  verdünnter  ChlorwasserstoflPsäure  löslich  ist  und 
sich  in  seiner  Zusammensetzung  von  dem  Kreatin  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  2  At.  Wasserstoff  des  Kreatins  durch  1  At. 
Quecksilber  ersetzt  sind.  Die  neue  Verbindung  hat  also  die 
Formel  C^N^H^jffgO*.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
i.  Sene.     Tome  XXL   pag.  489.).  Dr.  G.  V. 


GlycocoUreactlonen. 

Man  bedient  sich  zur  Constatirung  des  Glycocolls  in  der 
Regel  dreier  Reactionen,  nemlich  der  Rothfarbung  durch  Kali 
oder  Baryt,  der  Reduction  des  salpetersauren  Quecksilbers 
und  der  Aufhebung  der  Fällbarkeit  von  Kupfersulfat  durch 
Kali.  Noch  zwei  weitere  Reactionen  werden  von  Engel  an- 
gegeben. Nach  ihm  werden  die  Glycocolle  durch  Eisenchlo- 
rid intensiv  roth  gefärbt,  und  ferner  entsteht  in  ihrer  Anwe- 
senheit durch  einen  Tropfen  Phenol    und    darauf   folgenden 


Blutgerinnung.  —  Hämatingewinnung. 
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indem  er  vom  Fibrin  befreites  Blut-  mit  einer  zur  Auflösung 
der  rothen  Blutkörperchen  hinreichenden  Menge  Wasser  ver- 
setzte, mit  Bleiessig  einen  Niederschlag  hervorrief,  zum  Fil- 
trat  ammoniakalischen  Bleiessig  (1  :  10)  brachte,  auch  diesen 
Niederschlag  abfiltrirte,  und  das  neue  Filtrat  mit  seinem  hal- 
ben Volum  fünfzigprocentigem  Alkohol  vermischte.  Der  jetzt 
entstehende  ziegelrothe  Niederschlag  wird  gewaschen,  in 
Wasser  zertheilt  und  durch  Einleiten  eines  Kohlensäurestro- 
mes zersetzt  und  die  hierbei  resultirende  rothe  Flüssigkeit, 
nachdem  sie  durch  Schwefelwasserstofi*  von  allem  Blei  befreit 
ist,  bei  ganz  niederer  Temperatur  zur  Trockene  verdunstet, 
da  sie  schon  bei  61^  C.  coagulirt.  Die  hinterbleibenden  gra- 
natrothen  Farbstofflamellen  sind  stark  eisenhaltig  und  geben, 
auf  dem  Objectträger  eines  Mikroskops  in  Gegenwart  von 
etwas  Chlornatrium  und  Essigsäure  erwärmt,  sehr  hübsche 
Hämatinkrystalle.  {Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Serie, 
Tome  XX.    pag.  93,).  Dr.  G.  F. 


Blntgerlnnung. 

Durch  zahlreiche  Versuche  haben  Mathieu  und  Ur- 
bain  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Kohlensäure  als  Ursache 
der  freiwilligen  Blutgerinnung  zu  betrachten  ist^  und  dass 
Letztere  während  des  Lebens  desshalb  nicht  eintritt,  weil  unter 
dem  Impulse  der  Lebensthätigkeit  die  Blutkügelchen  die 
Eigenschaft  besitzen,  nicht  allein  den  Sauerstoff,  sondern  auch 
die  im  Blute  enthaltene  Kohlensäure  zu  fixiren.  Hört  dieser 
Impuls  dadurch  auf,  dass  das  Blut  ausser  Verbindung  mit 
dem  Körper  gebracht  wird,  oder  wird  die  angedeutete  Funk- 
tion der  Blutkörperchen  durch  allmähliches  Erlöschen  der  Le- 
bensthätigkeit oder  durch  gewisse  pathologische  Zustände 
beeinträchtigt,  so  tritt  eine  üebersättigung  des  Bluts  mit 
freier  Kohlensäure  ein,  es  gerinnt.  (Joum,  de  Pharm,  et  de 
Chimie,    i,  Serie.     Tome  XX.  pag.  337.),  Dr.  G.  V. 


HSmatingewinnnng. 

Cazeneuve  kritisirt  die  verschiedenen  Verfahren  und 
giebt  folgendes  neue  an: 

1  Liter  Blut  wird  mit  Vio  Chlornatriumlösung  mehr- 
mals abgewaschen  um  den  grössten  Theil  des  Eiweissstoffes 
^u  entfernen.    Nach  sorgfältigem  Decantiren  werden  die  Blutr 


462     Die  Wiiknag  A.  Lobelini  etc.  —  ! 

echeiben  in  einen  Ballon  gebrachl 
wichte     56"  Aeiher    übergössen, 

schuiult  und  dann  einer  24»tündigen  Uuhu  überlassen.  Nach 
dieser  Zeit  wird  daa  Blut  volietäadig  geronnen  sein,  welches 
man  auf  einem  Filier  ohne  zu  pressen  abtropfen  lässL  Hierauf  in 
einen  Mörser  mit  1  Kilo  Aeiber  von  66",  welcher  20  g.  Oxalwänre 
gelöat  enthält,  behandelt,  tiiu  eine  rothe  Lösung  ein,  die  Hä- 
matin,  Fettkörper,  feUe  Säuren,  Lecithin,  Cholesterin  u.  b.  w. 
entliält  Om  nun  das  Uämatin  aus  dieser  Lösung  zu  isoliren, 
bereitet  sich  Verfasser  eine  Losung  von  Ammoniak  in  Aether 
von  56**  und  setzt  diese  dem  rottien  Auszug  nach  und  nach 
nur  mit  Vorsicht  zu.  Es  wird  sich  zuerst  oxalsaures  Ammo- 
niak, welches  in  Aether  unlÖsUch  ist,  nach  24  Stunden  abschei- 
den; wird  die  vom  Niederschlag  getrennte  Flüssigkeit  braun- 
gelb, so  wird  der  rothe  Farbstoif  in  derselben  suspendirt  sein. 
Auf  einem  Filter  gesammelt  wird  er  zuerst  mit  Aether,  dann  mit 
Alkohol  und  zuletzt  mit  Wasser  abgewaschen.  Bas  auf  diese 
Weise  gewonnene  Hämatin  ist  frei  von  Eiweissstoff,  Säure 
und  Alkali.  {Rupert,  de  PAarmacte.  Tome  IIL  Fivrier  1875. 
■p.  98.).  Bl. 


Die  Wirkung  des  Lobelins  auf  den  Blutlaaf 

prüfte  Dr.  Ott  in  Easton,  Pa.  Das  Lobelin  war  nach  der 
Methode  von  Procter  dargestellt;  die  Experimente  wurden 
mit  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden  angestellt  Kleine  Dosen 
des  Alkalo'ids  erhöhen  den  Blutdruck,  indem  sie  erregend  auf 
das  peripherische  vaso  -  motoriscbe  System  wirken.  Der  Puls 
scheint  abwechselnd  sich  zu  vermindern  und  dann  wieder  zu 
verstarken.  Lobelin  ist  ein  respiratorisches  Gift  und  erniedrigt 
in  der  Katze  die  Temperatur  bedeutend.  (Boston  Med.  anä 
Surg.  Joum.  —  American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  XLVIL 
i  th.  Ser.    Vol.   V.  1875.    pag.  127).  K 


Zwei  pathologische  Hamfarbstoffe 

wurden  von  F.  Baumstark  aus  dem  Harn  eines  an  Lepra 
Leidenden  isolirt.  Der  Harn  unterschied  airh  in  seiner  Zusam- 
mensetzung kaum  vom  normalen;  nur  die  Harnsäure  war  ver- 
mehrt. Dagegen  war  die  Farbe  anfangs  tief  dunkelrotb, 
wurde  allmählig  braunroth  und  gegen  das  lethale  Ende  rein 
dunkelbraun,    ftat  sohwars.     Der  Harn   wurde  der   Dialyse 
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unterworfen;  es  ging  durch  die  Membran  eine  gelbliche,  wie  nor- 
maler Ilarn  gefärbte  Flüssigkeit,  während  ein  brauner  Schlamm 
zurückblieb.  Dieser  wurde  in  Natronlauge  gelost  und  liess 
auf  Säurezusatz  einen  braunen  Farbstoff  in  Flocken  fallen, 
während  ein  anderer  mit  prachtvoll  magentarother  Farbe  in 
Lösung  bheb.  Dieser  letztere  schied  sich  ab,  wenn  die  rothe 
Flüssigkeit  der  Dialyse  unterworfen  wurde. 

Verfasser  nennt  den  braunen  Farbstoff  ürofuscohaematin, 
den.  rothen  Urorubrohaematin. 

1)  Urorubrohaematin  G««  H«»  O*  N»  Fe«  O^«  +  16  H«  O, 
blausnhwarze,  sehr  leichte  Masse;  unlöslich  in  H*0,  C*H^OH, 

£,2  TT  5^  O    und  €HC1',  löslich  in  Alkalien  mit  schön  braun- 

rother  Farbe,  die  beim  Verdünnen  schön  granatroth  wird;  in 
phosphorsauren  und  kohlensauren  Alkalien  mit  magentarother 
Farbe;  in  säurehaltigem  Alkohol  violet,  ebenso  in  verdünn- 
ter Schwefelsäure. 

2)  Urofuscohaematin  ©«»  H^«  u»  (H*)Oi<>  +  16H«0, 
also  ein  eisenfreies  Uämatin.  Schwarze,  pechglänzende  Masse, 
schwerer    als    das    vorige.     Unlöslich    in    H*  O,  G*  H*  OH, 

eaflö}  ^>  ^^^^^  ^^^  Säuren. 

Löslich  in  Alkalien,  in  phosphorsauren  und  kohlensauren 
Alkalien  und  in  säurehaltigem  Alkohol  mit  brauner  Farbe. 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VIL  1170).  C.  J. 


t-*? 


ürochloralsSore. 

Unter  diesem  Namen  haben  Musculus  und  De  Me- 
ring  einen  sauer  reagirenden  Körper  beschrieben,  welchen 
sie  aus  dem  Harn  nach  Gebrauch  von  Chloral  isolirt  haben. 
Derselbe  bildet  ein  weisses  aus  mikroskopischen  Krystallen 
bestehendes  Pulver,  dessen  leicht  zu  Stande  kommende  wässe- 
rige Lösung  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nach  Links 
dreht.  Er  bildet  mit  den  Basen  Salze,  welche  durch  Essig- 
säure nicht  zersetzt  werden.  Seine  Entstehung  im  Organis- 
mus mag  erfolgen,  indem  sich  das  Chloral  mit  irgend  einem 
Product  des  Stoffwechsels  chemisch  verbindet,  ähnlich  der 
Eildung  der  Hippursäure  aus  Benzoesäure  und  Olycocoll. 
{Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Serie»   Tome  XXL  p.  492.). 

Dr.  G.  V. 
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Ammoniak  in  normalem  Harn.  —  Itatrenhaim.  465 

Die  Differenz  zwischen  den  verbrauchten  C.  C.  Silber  -  und 
ßhodanammoniumlösung  entspricht  dann  dem  in  dem  Urin  ent- 
haltenen Chlor.  So  ausgeführt  giebt  diese  Methode  ganz  vor- 
zügliche Resultate.     {Ber.  d.  d,  chem,  Ges,  VIII,  12.   1875,), 

a  J, 


Ammoniak  in  normalem  Harn 

hat  de  V r y  schon  vor  20  Jahren  nachgewiesen.  Der  Harn 
wird  durch  doppeltkohlensaures  Natron  schwach  alkalisch 
gemacht,  das  Filtrat  mit  etwas  schwefelsaurer  Magnesia  behan- 
delt, wodurch  phosphorsaure  Ammoniak  -  Magnesia  gefallt  wird. 
Der  in  Salpetersäure  gelöste  Niederschlag  giebt  mit  Phosphor- 
molybdänsäiire  den  charakteristischen  gelben  Niederschlag. 
{American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  XLVI,  i  th.  Ser. 
VohlV  187 L   pag.39i.).  R. 


Eatzenharn. 


Da  über  die  Bestandtheile  dieses  Harns  noch  wenig  be- 
kannt ist,  60  dürften  die  nachstehenden  Mittheilungen  von 
Tvon  von  Interesse  sein. 

Die  Katze  ist  ein  Thier,  welches  sich  sehr  schwer  zu 
Beobachtungen  eignet.  Um  ihren  Harn  zu  gewinnen,  scheint 
es  auf  den  ersten  Blick  am  einfachsten,  sie  in  einen  Raum 
einzusperren,  welcher  gestattet,  die  festen  Excremente  von 
den  flüssigen  zu  trennen;  allein  durch  diese.  Beraubung  der 
Freiheit  erleidet  der  Ernährungsprocess  und  folglich  auch  die 
Zusammensetzung  des  Harns  eine  Aenderung.  Man  muss 
daher  das  Thier  seiner  freien  Lebensweise  überlassen  und 
längere  Zeit  seine  Gewohnheiten  sludiren,  um  in  den  Stand 
gesetzt  zu  werden,  den  gelassenen  Harn  gleich  zu  sam- 
meln, was  auch  schon  desshalb  nothwendig  ist,  weil  er  sich 
leicht  zersetzt. 

Der  Katzenharn  hat  eine  dunkelgelbe,  fast  bräunliche 
Farbe;  sein  Geruch,  schon  an  sich  sehr  stark  und  unange- 
nehm beim  Männchen ,  wird  noch  heftiger  während  der  Be- 
gattungszeit. Beim  Destilliren  des  Harns  geht  die  riechende 
Materie  in  das  Destillat  über;  das  Wesen  derselben  zu  ermit- 
teln, gelang  dem  Verfasser  jedoch  nicht,  weil  ihm  zu  wenig 
davon  zu  Gebote  stand. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  «  1,053  gefunden. 

Aroh.  d.  Pharm.    VII.  Bdf.  5.  Hft.  30 
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wurden  die  verschiedenen  den  Leberbrei  enthaltenden  Säure- 
mischungen  nach  einigen  Tagen,  wo  ihr  Glycogengehalt  ganz 
unverändert  erschien,  alkalisch  gemacht.  Die  Umsetzung 
vollzog  sich  zwar  langsam  aber  vollständig.  Diese  verdünn- 
ten Säuren  tödten  das  Leberferment  also  nicht.  Je  länger 
aber  die  Säuren  auf  das  Ferment  einwirken,  um  so  langsamer 
geht  nach  dem  Alkalischmachen  die  Zuckerbildung  vor  sich, 
ja  sie  kann  nach  langer  Dauer  ganz  ausbleiben.  (Ber,  d. 
deutsch,  ehem.  GeseUsch,  VIII,  679,),  C.  J, 


Entstehung  der  FlelschmilchsSure  durch  GfShrung. 

Bereits  in  Liebigs  Annalen  173,227  theilte  Eichard 
Maly  mit,  dass  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Magenschleim- 
haut aus  den  gewöhnlichen  Zuckerarten  leicht  Milchsäure 
gewinnen  lässt,  wenn  man  eine  verdünnte  Zucker-  oder  Dex- 
trinlüSUDg  auf  20 — 40*^  bringt  und  derselben  eine  Partie  zer- 
hackter Schweinsmagenmucosa  zusetzt.  Keutralisirt  man 
die  gebildete  Säure  von  Zeit  zu  Zeit,  aber  so  dass  das  Ge- 
menge nie  alkalisch  wird,  so  geht  die  Säurebildung  weiter, 
so  lange  noch  Zucker  vorhanden  ist.  Wie  Verfasser  jetzt 
durch  neue  Versuche  festgestellt  hat,  ist  allerdings  der  grösste 
Theil  der  erhaltenen  Säure  mit  der  gewöhnlichen  Gährungs- 
milchsäure  identisch;  daneben  wurde  aber  auch  etwa  in  der 
Hälfte  der  Fälle  eine  kleine  Menge  Fleischmilchsäure  (Fara- 
milchsäure)  erhalten,  die  durch  die  Analyse  des  Zinksalzes 
und  dessen  grössere  Löslichkeit  erkannt  wurde.  Verfasser 
hat  die  betreffenden  durch  Schleimhautstücke  eingeleiteten 
Gährungsversuche  mehrfach  modificirt,  konnte  aber  nicht  aus- 
findig machen,  unter  welchen  Umständen  sich  die  Fleisch- 
milchsäure bildete.  Zur  Trennung  der  beiden  Säuren  wurde 
die  so  sehr  verschiedene  Löslichkeit  der  Zinksalze  benutzt 
und  diese  fraktionirt  krystallisirt.  (Ber,  d.  ehem.  Ges,  VII, 
1567).  '  C.  J. 


Die  Goagulation  der  Milch. 

Nach  Versuchen  von  0,  Hammarsten  übt  der  Milch- 
zucker keinen  Einfluss  auf  das  Coaguliren  der  Milch  durch 
Lab  aus.  Man  lallt  die  Milch  durch  Ghlornatrium ,  löst  den 
Niederschlag  in  Wasser,  scheidet  die  Butter  durch  Agitation 
ab,  fallt  ein  zweites  Mal  das  Casein  durch  Chloniatrium  und 


r 
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und  dieser  dazu  gegeben.  Das  obere  Ende  der  Röhre  ist  mit 
einem  feuchten  Tuche  umgeben,  das  untere  taucht  in  ein 
Wasserbad.  Nach  gelindem  Sieden  wird  filtrirt,  die  Operation 
drei-  oder  viermal  wiederholt,  das  Filter  mit  Aether  ausge- 
waschen, das  Filtrat  in  einem  Luftstrom  verdunstet  und  das 
Fett  gewogen.  Kalter  Aether  löst  nicht  das  ganze  Fett  des 
Milchrückstandes;  heisser  Aether  löst  nicht  das  ganze  Fett 
der  Milch  in  breiigem  Zustande. 

Nach  Urwick  ist  darauf  zu  achten,  dass  nach  ein-  oder 
zweistündigem  Stehen  die  Milch  in  verschiedenen  Tiefen  der 
Kanne  von  verschiedener  Qualität  ist. 

Die  gewöhnlich  in  England  befolgte  Methode  ist  eine 
Modification  der  von  Wanklyn.  In  einer  gut  glasirten, 
genau  tarirten  Schale  wird  die  Milch  unter  beständigem  Rüh- 
ren mit  einem  am  Ende  abgerundeten  Glasstabe  zur  Trockne 
verdampft.  Die  Schale  mit  dem  fein  pulverigen  Rückstand 
wird  gewogen.  Dieser  wird  im  Wasserbade,  doch  ohne  zu 
sieden,  mehrmals  mit  Aether  erschöpft,  der  klare  Aether  wird 
sorgfältig  abgegossen,  der  Rückstand  zur  Trockne  gebracht, 
mit  der  Schale  gewogen;  die  Differenz  ergiebt  das  Fett,  der 
Abzug  der  Tara  die  Menge  nicht  fetten,  festen  Rückstandes. 
Die  Aetherlösungen  werden  in  einer  Flasche  gesammelt,  so 
dass  der  Aether  durch  Destillation  wieder  gewonnen  werden 
kann. 

Vorzüge  dieser  Methode  sind,  dass  man  mehrere  Unter- 
suchungen zu  gleicher  Zeit  anstellen  kann,  dass  der  Rück- 
stand in  der  Schale  bleibt,  dass  Filtration  vermieden  ist,  dass 
man  den  Aether  wieder  gewinnt. 

Das  specifische  Gewicht  der  Milch  wird  vorher  genom- 
men. Liegt  Verdacht  einer  Verfälschung  vor,  so  bestimmt 
man  die  Asche,  indem  man  den  nicht  fetten  Rückstand  in 
einer  Platinschale  calcinirt  und  wiegt.  Der  Rückstand  wird 
dann  mit  destillirtem  Wasser  behandelt,  und  die  Menge  der 
gelösten  Chloride  ermittelt.  {American  Journal  of  Tharmacy. 
Vol.  XLVU,  i.  Ser,   Vol.  V.  1875.   yag.  191  seq.).  B. 


Beschaffenheit  der  Milch. 

Professor  Cameron  (Dublin)  leitet  die  Undurchsichtig- 
keit  und  weisse  Farbe  der  Milch  von  der  Reflexion  und  Re- 
fraction  unendlich  vieler  fester  Case'intheilchen  ab  und  hält 
die  geläufige  Annahme,  dass  das  Aussehn  der  Milch  ihr  als 
einer  Art  Fettemulsiou  zukomme,    für  widerlegt,    durch  die 
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Wasser 


Feste  BestascLtheile 


Butter  19,50] 
Casein  u.  Extrac^ 

tivstoffe  84,50 

Zucker  30,20 

[  Salze  10,90 


854,90 


145,10 


1000,00. 

Dieser   Unterschied  soll  von  der  Zeit   des  Säugens  ab- 
hängig sein,  so  fand  Verf. 


10  Tage  später. 

Wasser  837,00 

Feste  Bestandtheile      163,00 
Butter  59,38 


20  Tage  später. 

Wasser  857,14 

Feste  Bestandtheile  142,86 

Butter  .  43,56 

Salze  11,66. 

Der  Urin  desselben  Mutterschweines  war  trübe  und  von 
ihm  eignen  faden  und  unangenehmen  Geruch.  Frisch  ge- 
sammelt war  derselbe  kaum  sauer  und  enthielt  nur  8,25  g. 
Harnstoff  per  Liter.  Die  Harnsäure  war  so  gering,  dass  sie 
nicht  bestimmt  werden  konnte.  In  Hinsicht  seiner  Zusam- 
mensetzung steht  dieser  Urin  zwischen  dem  der  Fleischfresser 
und  dem  der  Grasfresser.  (Rupert,  de  Pharm.  Tome  11, 
Oäöbre  1874.    p.  59  t.).  Bl. 


Die  Zersetzung  der  Mileh 

geht  nach  den  Untersuchungen  von  Cleaver  nicht  so  schnell 
vor  sich,  als  man  denkt.  Er  analysirte  im  Verlauf  von  drei 
Wochen  an  verschiedenen  Tagen  dieselbe  in  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  aufbewahrte  Milch.  Der  feste  Rück- 
stand war  von  12,48  auf  11,97;  das  Fett  von  3,6  auf  3,4 
gesunken,  die  Aschenmenge  dieselbe  geblieben  0,7.  Auch 
wenn  man  saure  Milch  durch  Soda  neutralisirt,  tritt  keine 
Differenz  im  festen  Rückstand  ein  Ein  Verlust  findet  sich 
jedoch  bei  sehr  alter  Milch,  die  einen  noch  nicht  bestimmten 
mineralischen  Absatz  an  den  Gefasswänden  bildet.  {American 
Journal  of  Fharmacy.  Vol.  XLVI,  4  th.  Ser.,  Vol.  IV.  187 i. 
pag.  34:2.).  R. 

Yergletcliende  Analysen  einiger  Nahrnngsmlftel. 

Bei  der  Zuckerrahr  handelt  es  sich  bekanntlich  für  den 
Arzt  darum,  eine  solche  Diät  anzugeben,  bei  welcher  mög- 
lichst wenig  Material  zu  der  krankhaften  Glucosebildung,  also 
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Gährung  des  Kernobstes. 

Le  chartler  und  Bellamy  haben  gefunden,  dass  frisch 
gebrochene  Aepfel  und  Birnen,  auch  wenn  sie  unter  Luftab- 
schluss  aufbewahrt  werden,  zur  Bildung  von  Alkohol  und 
Kohlensäure  Veranlassung  geben.  Aus  dieser  merkwürdigen 
Erscheinung  zog  Pasteur  sofort  den  Schluss,  dass  die- 
selbe eine  Folge  der  Fortdauer  des  physischen  und 
chemischen  Lebens  der  Fruchtzellen  unter  neuen  Bedin- 
gungen sein  müsse,  eine  Auffassung,  deren  Richtigkeit 
neuere  Versuche  bestätigt  haben.  Der  Verbrauch  von  Zucker 
in  lagerndem  Obst  und  seine  Umwandlung  in  Alkohol  und 
Kohlensäure  ist  allerdings  eine  Lebensfunction  der  Zellen  und 
das  Aufhören  dieses  Processes  bezeichnet  den  Moment  des 
völligen  Erlöschens  des  Lebens,  von  dem  an  eine  weitere 
Veränderung  nur  durch  Dazwischenkunft  eines  organisirten 
Fermentes  erfolgen  kann.  {Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie. 
4.  Serie.     Tome  XXL    pag..  196).  Dr.  G.  V. 


Saft  der  Eingeweide. 

Nach  Leven  soll  der  Saft  der  Gedärme  nicht  alkalisch, 
wie  allgemein  angenommen  wird,  sondern  sauer  sein.  Verf. 
übergiesst  den  in  Stücke  zerschnittenen  Darm,  dessen  Schleim 
vorher  mit  Wasser  abgespült  war,  mit  250  g.  lauwarmem 
Wasser  5  Minuten  lang  und  erhielt  eine  sehr  saure  Flüssig- 
keit, welche  nach  längerer  Infusion  alle  verdauungsbefordemde 
Eigenschaften  besitzt. 

Der  Dickdarm  hat  wie  der  Dünndarm  einen  sauren  Saft 
und  dennoch  soll  der  Dünndarm  die  eigentliche  Verdauung 
bewirken  und  dieselben  Eigenschaften  als  der  pancreas  haben. 
(Rupert,  de  Pharmacie.     Tome  II.    Decemhre  1874.    p.  714.). 


AnflSsende  Wirkung  des  Papyasaftes  anf  Fleisch  und 
andere  stickstoffhaltige  Itfahrungsmittel. 

Nach  Roy  soll  man  in  Indien  einige  Tropfen  des  Milch- 
paftes  von  Papya  dem  zähen  Fleisch  zusetzen,  um  es  zart 
und  lieblicher  zum  Essen  zu  machen. 

Die  Papya  ist  eine  Papayacee  (Carica  papaya),  welche 
unter  den  Tropen  einheimisch  ist  und  sehr  rasch  an  15'  hoch 
wird.     Der  Stamm,  welcher  ohne  Zweige  ist,   trägt  grosse 
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wir  den  ersten  Theil  des  Jahresberichtes ,  welcher  die  Statuten  enthält, 
übergehen.  Wir  ersehen  aus  dem  Jahresbericht  des  Directors  den  gun- 
stigen Stand  der  Finanzen,  und  erfahren  zunächst  Näheres  über  die,  auf 
Veranlassung  des  Institutes  veröffentlichten,  wissenschaftlichen  Arbeiten. 
Den  17.  Baud,  der  für  Rechnung  des  Institutes  besorgten,  grösseren 
Originalarbeiten  füllt  eine  anthropologische  Abhandlung  von  Lewis  W. 
Morgan,  während  mehrere,  ebenfalls  bedeutende  Abhandlungen  und  Kar- 
tenwerke meteorologischen  und  mathematischen  Inhaltes,  theils  noch  unter 
der  Presse,  theils  für  den  18.  Band,  welcher  binnen  Kurzem  erscheinen 
soll,  bestimmt  sind.  Von  kleineren  Arbeiten,  Monographieen,  Special- 
floren, Tabellen  etc.  ist  eine  grosse  Anzahl  theils  neu  verlegt,  theils 
emendirt  herausgegeben  worden.  Unter  diesen  Arbeiten  zeichnet  sich 
besonders  eine  Phraseologie  nebst  Yocabularium  der  verschiedenen  Indianer- 
sprachen Nord -Amerikas  aus;  dieses  Werk  wird  für  Gelehrte,  Keisende 
und  Missionäre  von  unschätzbarem  Werthe  sein.  Das  Verzeichniss  der 
Gesellschaften  und  Personen,  mit  welchen  ein  Bücheraustausch  stattgefun- 
den hat,  weist  nach,  dass  Deutschland  allein  mit  573  Sendungen  bedacht 
worden  ist.  Unter  den,  von  Deutschland  eingelieferten  Werken  verdienen 
Erwähnung :  ein  Geschenk  Sr.  M.  d.  deutschen  Kaisers  (Preussens  Schlösser 
und  Kesidenzen  Vol.  XI,  und  Scriptores  rerum  Prussicarum  Vol.  IV); 
ferner  eine  Gabe  von  Vieweg  &  Sohn,  bestehend  aus  42  Bänden  und 
12  Brochuren;  schliesslich  ca.  500  Dissertationen  von  den  Universitäten 
Leipzig,  Göttingen,  Bonn,  Königsberg  und  Würzburg.  —  £s  werden  die 
Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen  mitgetheilt,  hierbei  Prof. 
Ooffius  besonders  hervorgehoben  wegen  seiner  verdienstvollen  Arbeit  über 
die  Stürme.  —  Die  Sammlungen  haben  wiederum  um  Bedeutendes  zuge- 
nommen, und  unablässig  sind  Gelehrte  beschäftigt,  diese  zu  vermehren 
und  zu  beschreiben.  Die  ethnologische  Sammlung  speciell  hat  von  den 
Prof.  Pagenstecher  (Heidelberg),  Messikomer  (Zürich)  und  Rutimeyer 
(Basel)  eine  namhafte  Zusendung  von  Pfahlbautenresten ,  sogenannten 
Kjökenmöddinger  aus  der  Schweiz  erhalten,  welche  von  Letztgenanntem 
catalogisirt  und  bescbrieben  worden  ist.  —  Für  das  Museum  sind  32,000 
i6»  verausgabt,  wovon  19000  €6,  verbaut,  und  13000  ^.  für  Ankäufe, 
namentlich  Abgüsse  antediluvianischer  Thierscelette ,  verwendet  worden 
sind.  —  Aus  den  nun  folgenden  Tabellen  sehen  wir,  dass  der  Vermittler 
des  internationalen  Bücherverkehrs  dieses  Institutes  für  Deutschland  Dr. 
Felix  Flügel  in  Leipzig  ist,  welcher  auch  in  Zukunft  Zusendung  kosten- 
frei vermitteln  wird.  —  Das  nun  folgende  Verzeichniss  der,  dem  Institute 
gewidmeten,  meteorologischen  Abhandlungen  weist  auch  mehrere  deutsche 
Verfasser  auf,  so  namentlich  Prof.  Bruhns  in  Leipzig  und  mehrere  kaiserl. 
Anstalten  Oesterreichs. 

Nunmehr  folgen  grössere  Originalabhandlungen.  Biographie  Jos. 
Fourier's  von  Arago.  Biographie  Graham's  von  Odling.  Wir  theilen 
aus  dieser  interessanten  Abhandlung  folgende  kurze  Daten  mit.  Graham 
wurde  am  21.  Decbr.  1805  in  Glasgow  geboren  und  bezog  1819  die  Uni- 
versität daselbst.  Er  betont  hier  seine  Studien  unter  der  Leitung  des 
Prof.  Thomson  und  Meikleham,  promovirte  1826,  war  zwei  Jahre  Assistent 
im  Univ.  Laboratorium  zu  Edinburg  unter  Hope  und  kehrte  sodann  nach 
Glasgow  zurück ,  um  selbständigen  Forschungen  obzuliegen.  Seine  erste 
Arbeit  erschien  1826  in  den  Annales  of  Philosophy  „Ueber  die  Absorption 
der  Gase  durch  Flüssigkeiten. '^  Nach  Veröffentlichung  mehrerer  kleinerer 
Arbeiten  erschien  1829  im  Quarterly  Journal  of  Science  eine  Abhandlung, 
betitelt:  Kurze  Mittheilung  von  Experimentalforschungen  über  £e 
Diffusion  der  Gase  durch  einander  und  ihre  Scheidung  durch  mechanische 
Mittel    1830  wurde  er  zum  Prof.  der  Chemie  bei  der  Anderson-Uniyersität 
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nicht  umhin,  ihnen  yoUe  Anerkennung  zu  zollen,  und  wollen  wünB($lien, 
dass  ihre  aufrichtigen  Bestrebungen  durch  reichliche  Erfolge  gekrönt 
werden.  Dr.  F,  Msner» 


Froceedingg  of  the  American  Fharmacentical 
Association  at  the  21the  annual  meeting,  held  in  Bich- 
mond,  Virginia,  September  1873.  Philadelphia:  Sherman 
&  Co. 

Bei  der  vom  16  — 19  Septbr.  1873  in  Bichmond  abgehaltenen  General- 
versammlung des  Nord-Amerikanischen  Apotheker-Vereins  waren  116  Mit- 
glieder   anwesend.      Der    Präsident    theilt   mit,    dass    im    vorigen   Jahre 
75  Mitglieder  aufgenommen  seien  und    die    Gesammtzahl   der  Mitglieder 
jetzt  über   1000  betrüge,   immerhin  eine  kleine   Zahl  in  Anbetracht    der 
20,000   Apotheker  und   Droguisten,    welche   in    den  Yereinigten    Staaten 
wohnen.     Die  Sitzuugsprotocoile  zeigen  den  Verlauf  der  General- Versamm- 
lung.    Vollmachten   werden   geprüft,    die   ausscheidenden   Mitglieder  des 
Directoriun;s    neu   gewäblt,  eine    grosse  Zahl  neuer  Mitglieder   wird  auf- 
genommen, die  Berichte  der  einzelnen  Commissionen  werden  verlesen,  dem 
Cassirer    wird  Decharge   ertheilt.     Der   Präsident   widmet    den  im  Laufe 
des  Jahres    gestorbenen  Mitgliedern  und  Ehrenmitgliedern    (darunter   H. 
Ludwig   in   Jena    und  A.    Gasselmann    in  Petersburg)    einige  Worte  und 
theilt   mit,    dass  zur   Zeit   in   den    Vereinigten   Staaten    14  Fachschulen 
(Colleges)  ersten  Banges  beständen  mit  einer  Zahl  von  über  600  Studenten, 
ausserdem  noch  eine  Beihe  von   Fachschulen,  welche   diesen   zwar  nicht 
gleich  kommen,  aber  doch  recht     Erspriessliohes    leisteten.     Eine  Beihe 
von  wissenschaftlichen  Fragen,  welche  auf  der  vorigen  General  -  Versamm- 
lung gestellt^  werden  beantwortet,  52  neue  Fragen  verlesen  und  zur  Beant- 
wortung vertheilt.     Die  nächste  Generalversammlung    soll   in  Louisville, 
Kentucky,   abgehalten  werden.    —   Das   Gomit^    für   Gesetzgebung   theilt 
zwei  neu  erlassene  Gesetze  mit,  eins  für   Ohio  (Begelung  des  Arzneiver- 
kehrs),  eines  für  Illinois  (Verbot  der  Anwendung  und  des  Verkaufes  der 
Abortiva)    und   spricht  den  Wunsch  aus,   dass  eine  einheitliche  Begelung 
der    pharmaceutischen    Gesetzgebung    für    alle  Staaten    der    Union   bald 
erreicht  werden   möge.     Das  Comitä    für  die    internationale    Apotheker - 
Versammlung,  welche  1876   in  Philadelphia  abgehalten  werden  soll,  be- 
richtet über  den  Stand  dieser  Angelegenheit     Das  Comit^  für  Feststellung 
der  Elixire  und  unofficinellen  Arzneikörper  theilt  Vorschriften  mit,  welche 
ebenso  wie  die,  welche  vom  Comit^  für  die  Fortschritte  der  Chemie  zum 
grossen  Theil  bereits  in  der  Apothekerzeitung,  der  Pharm.  Gentralhalle, 
dem    Polytechnischen   Journal,    dem    Archiv,   dem   American   Journal   of 
Pharmacy<)   Pharmacist  und  anderen   veröffentlicht   wurden.     Das    Comit^ 
für  Verfälschungen    der    Droguen    macht  u.  a.  aufmerksam    auf    ein  Ol. 
cacao,    was    vedalscht   ist    mit    Pflanzenwachs    und    Cocusöl,    und    auf 
Ferrum  hydrogen.  reduct.   mit  Kohle   verfälscht.     Das  Oomit^    für  Bear- 
beitung  der  Pharmacopöe  spricht  aus,   dass  die  neue  Pharmacopöe    den 
an  sie  gestellten  Erwartungen  keineswegs  entspräche ,   viel  Unrichtigkeiten 
und  unpractische  Angaben  enthalte  und  hofft,   dass  dieselbe  bald  corrigirt 
und  verbessert  werde.  — 

Nun  folgt  eine  Beihe  von  längeren  und  kürzeren  Abhandlungen, 
Winke  für  angehende  Pharmaoeuten  in  Betreff  ihrer  Leetüre,  von  Prot'. 
YT,  Procter.  -^  Ueber  einen  Universalapparat  für  das  Laboratoritun  >  nebst 
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Docamente  zur  6eschichte  der  Pharmaeie. 

Von  F.   A.  Flückiger. 
(Fortsetzung.) 

12. 

Im  Archive  der  Stadt  Esslingen  liegen  einige  hier- 
her gehörige  Drogenverzeichnisse,  von  denen  ich  Dank  der 
Liberalität  des  dortigen  Magistrats  und  der  gefälligen  Ver- 
mittlung des  Oberbibliothekars  der  Strassburger  Bibliothek, 
Herrn  Prof.  Barack,  Einsicht  nehmen  konnte.  Da  diese 
Documente  bisher  nicht  gedruckt  waren,  so  gebe  ich  daraus 
etwas  vollständigere  Auszüge,  zunächst  aus  einer  undatirten 
Taxe,  welche  nach  der  Beurtheilung  der  Handschrift  durch 
competente  Kenner  aus  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 
stammt.  Die  Preise  sind  in  Pfund  (pf.),  Schilling  (/?)  und 
Pfennigen  (^.)  angegeben  und  beziehen  sich  auf  ein  Loth, 
wenn  nicht  eine  andere  Gewichtsgrösse  genannt  ist. 


pf. 

ß    X 

1 

pf. 

ß 

ck 

A.loes 

1     2 

3) 

Succus  Cucume- 

1)  Mirabolanorum 

ris  asinini 

8 

— 

(6  Sorten) 

Sene 

a 

Reubarbari  1  guldin 

Sal  nitri 

3 

Tamarindorum 

6 

Sal  ammoniac 

— 

8 

Scamonea  fina 

10  — 

4) 

Sal  alkali 

1 

Agarici 

3'  — 

Cassia  fistula  in 

2)  Hermodattilorum 

—     4 

canna 

4 

^roh.  d.  Pbftnnt    VII*  Bda.  < 

).  Hft. 
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6)  Manna  granata 
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— 

12) 

Acai 

Turbit  (Ipomoea 

Succu 
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16 
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1 
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2 
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— 
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1 
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— 

16 
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4 
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6)  Nux       MethBl 

Stora] 

uncia 

6 

7)  Spica  celtica 

2 

2 

13) 

Pix  6 

Masti: 
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pf.     /9     ^. 

pf.    P    ^ 

Markasita  (Blei- 

1 Hand  voll 

glätte?) 

2 

Kräuter            —  1 

17)  Bezoleti 

1  — 

Syrupi  1  lott            3  bis  4  A 

Gummi  lacce 

10 

Unguenta  „  3  A  bis  1  /? 

Levistici 

3 

In  Betreff  der  Abstammung  vieler  hier  genannter  Stoffe 
verweise  ich  auf  meine  Schrift:  Die  Frankfurter  Liste, 
Halle  1873;  besonders  über  die  mit  1,  2,  5,  7,  9,  10,  11, 
12,  14,  15  bezeichneten  Drogen  findet  sich  dort  Aufschluss. 
3  ist  das  Elaterium  von  Ecballium  Elaterium,  4  ver- 
mutlich Ammoniumcarbonat,  unter  6  ist  Nux  vomica  zu 
verstehen,  8  Herba  Schoenantbi,  das  wohlriechende  An- 
dropogon  laniger  Desf.,  13  ist  Colophonium,  16  be- 
zeichnet wohl  arsenige  Säure,  mit  17  sind  Zeuglappen  ge- 
meint, welche  mit  dem  rothen  Safte  der  südeuropäischen 
Euphorbiacee  Crozophora  tinctoria  Jussieu  getränkt 
waren.  Durch  Alkali  gebläut  hiess  das  Präparat  Bezetta 
coerulea.  Das  Wort  Bezoleti  oder  Bezetta  stammt  von  dem 
spanischen  Ausdrucke  Bezo,  Lippe,  wohl  mit  Bezug  auf  die 
rothe  Farbe. 


13. 

Aus  Cap.  XX.  pg.  996  bis  1040  von  Phillippe's  Ge- 
schichte der  Apotheker,  übersetzt  von  Ludwig,  Jena  1855, 
ist  ersichtlich,  dass  in  den  drei  vorigen  Jahrhunderten  manche 
deutsche  Städte  ihre  eigenen  Arzneitaxen  aufgestellt  haben. 
Noch  weit  zahlreichere  Beispiele  gibt  jedoch  A.  N.  von 
Seile r er,  Codex  medicamentarius  europaeus,  Tom.  VII  (Lip- 
siae  1822)  Literatura  pharmacopoearum.  Es  ist  mir 
zwar  nicht  gelungen,  mir  alle  hier  genannten  Arzneitaxen  zu 
verschaffen,  dagegen  eine  Eeihe  anderer  Taxen  deutscher 
Städte,  welche  Scherer  entgangen  waren.  Eine  Durch- 
musterung derselben  gibt  wie  ich  denke  den  besten  Auf- 
schluss über  die  Verbreitung  der  einzelnen  Arzneistoffe. 
Die  früheste  derartige  deutsche  Liste  wäre  nach  von  Scherer 

31* 
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14. 

Apoteken   Tax    der  Stadt  Anneberg   und    würderuDg 

aller  Ertzneyen,   so   inn  der  Apoteken   alda 15  63 

gedruckt  zu  Leipzig.     31  Blätter  (Göttinger  Bibl.) 

Daraus  entnehmen  wir;  Salsa  parilial  Pfund  2^«  Gul- 
den, die  Unze  3  Groschen  3  Pf.  Es  ist  sehr  überraschend, 
schon  in  diesem  Jahre  die  Sarsaparilla  in  einer  entlegenen 
sächsischen  Apotheke  zu  treffen,  denn  die  frühesten  mir  be- 
kannten spanischen  Nachrichten  über  diese  Wurzel  sind  nur 
wenig  älter.*)  Aehnliches  gilt  von  der  hier  gleichfalls  mit 
2^2  Gulden  per  Pfund  aufgeführten  Radix  China e.  Ange- 
lica  „Brisgo"  wird  in  derselben  Taxe  mit  10  Groschen  das 
Pfund  berechnet,  Rhabarber  mit  7  Gulden,  Lignum  Guaiaci 
4  Groschen,  Gort.  Guaiaci  2  Gr.  das  Pfund,  Cinnamo- 
mum  4  Gulden;  Campher,  Borax,  Opium,  Bdellium,  Manna 
calabrina,  Lacca  alle  3  Gulden  das  Pfund,  Benzoe  38  Gr., 
Zinnober  und  Quecksilber  2  Gld.  Der  Preis  der  Sarsaparilla 
und  der  Chinaknollen  lässt  dieselben  also  als  theure  Drogen 
erscheinen,  wie  es  dem  sehr  höhen  Ansehen  entspricht,  in 
welchem  beide  eben  um  diese  Zeit  standen.  Von  ätherischen 
Oelen  finden  sich  in  dieser  Taxe :  Oleum  Anisi  3  Groschen, 
Ol.  Cinnamomi  40  Gr.,  Ol.  Foeniculi  13  Gr.,  Ol.  Gario- 
phildrum  12  Gr.,  Ol.  Juniperi  album  7^2  Pfennige,  Ol.  Tere- 
binthinae  6  Pfennige,  immer  die  Drachme. 

15. 

Apotecken  Tax  im  Fürstenthumb  Sachssen.  Gedruckt  zu 
Jhena  durch  Donatum  Richtzenhayn  15  67.  12  Bl.  (Göt- 
tinger Bibl.)  Eine  wenig  sorgfältige  ^Arbeit ,  woraus  hervor- 
gehoben werden  mag: 

Cinnamomum  electum  das  Loth  5  Gr.,  Cassia  lignea 
Vera  8  Gr.,  Crocus  5  Gr.  —  Den  höhern  Preis  der  Cassia 
nenne  ich  hier  mit  Bezug  auf  meine  Erörterungen  über 
Zimmt  in  Buchner's  Repertorium  für  Pharm.  22  (1873)  35. 


*)  Pharmacographia  641. 
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1  Loth: 

Opii  liquor  con- 
densatuB  1  lot 

Scommonea 
impassa  1  lot 

Amidum  1  lot 

ßpodium  praep. 

Spodium     de 
canna 

6)  Osdecordecervi 
Cantharides 
Semen  Fetroselini 

7)  „     Petroselini 
macedonici 

8)  Cibeben 
Sebesten 
Myrobalani 
Nuces  vomicae 
Coloquinthis 
Nuces  indicae 
Carpobalsami 
Tamarindi    1  lot 

2  Kreuzer. 
Cardamomi  1  lot 

3  batz. 
Cubebarum     „ 

3  batz. 
Galami   aroma- 

tici  conditi 
Zingiber  conditum 


ß     ^• 
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—  4 
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1  Loth:  ß    ^. 

Acorus  conditus  3 

Cortex  Citri  cond.  2 

Cort.   Granat.  2 

Cort.  Arantiorum  2 
Cortex  Olibani 

1  lot  1  kr. 

Gummi  arabicum  —     2 

Cerasorum  —     2 
Colophonii —     4 

9)  „        Carabe  et 

Lacce  —     5 

Gummi  Draganti^ 

Sarcocollae 

Gummi    Elemi^ 

Storax  liq. 

Gummi  Sandaraca 
1  lot  2  kr. 

G.    Galbanum, 
Euphorbium 

Gummi  Hederae 

Gummi  Serapim' 

Armoniacum,  Sto- 
rax Calamita  —     8 

Asa     foetida    & 

Bdellium  —     10 

Asa    dulcis   & 

Opopanax  —     16 

10)  Grana  tinct.  2     — 


1- 


8 


I 


Simplicia  sollen  an  der  Frankfurter  Masse  gekauft  und 
nach  den  dortigen  Preisen  taxirt  werden. 

Diese  Liste  zeigte  dass  Rhizoma  Filicis  vermuthlich 
niemals  aus  dem  Gebrauche  verschwunden  war,  wie  wohl 
nach  der  Rolle   zu  verjnuthen  wäre,  welche  diese  Droge  als 
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Seiten   des  Rathes   dieser  Stadt;    er   schrieb  nach  Frankfurt, 
Constanz,  Ulm,   üeberlingen. 


18. 

Catalogus  oder  Register  aller  Apoteckischen  Simplicien 
und  Compositen,  so  in  den  beyden  Messen  zu  Frankfurt  a/M. 
durch  die  Materialisten,  Kauffleut,  Würzelträger  und  Kräutler, 
auch  durch  die  Apotecker  daselbst  verkaufft  werden.  Frank- 
furt 1582.     85  8.    (Heidelberger  Bibl.) 

Dieses  von  dem  Drucker  und  Herausgeber,  Nicolaus 
Basseus,  der  Herzogin  Elisabeth,  Pfalzgräfin  bei  Rhein,  gewid- 
mete Verzeichniss  trägt  keinen  amtlichen  Character  und  wurde 
wesentlich  veranlasst  durch  die  Menge  „  herrlicher  unbekannter 
und  frembder  Gewechss,  auss  der  neuen  Welt,  Indien  und 
andern  mehr  frembden  Landen  täglich  zu  uns  gebracht." 
Zum  handschriftlichen  Eintragen  der  Preise  sind  die  Columnen : 
Gulden,  Batzen,  Creuzer  vorhanden.  In  dem  von  mir  benutz- 
ten Exemplar  fehlen  die  Seiten  7  bis  und  mit  14,  von  Alu- 
men  bis  Bitumen. 

Baurach,  Nitersalz,  Bergsalz,  Nitrum  ist  wohl  natürliche 
Soda  oder  Salpeter;  daneben  wird  noch  Borax  und  Borax 
Antwerpiana  aufgeführt.  Bugiae  cortex  ist  die  aus  dem 
algerischen  Hafen  Bugia  ausgeführte  Rinde  des  Gerbersumachs, 
Rhus  coriaria  L.,  dessen  Blätter,  Blüthen,  Früchte  und 
Gummi  seit  dem  Alterthum  durch  das  ganze  Mittelalter  offici- 
nell  waren.  Die  gerbstoffreiche  Rinde  war  für  die  damaligen 
italienischen  Beziehungen  zu  Nordafrica,  unter  dem  Namen 
„Iscorza  di  Buggiea",  ein . wichtiger  Handelsartikel,  wie 
z.  B.  hervorgeht  aus  L.  de  Mas  Latrie,  Apercu  des  rela- 
tions  commerciales  de  Tltalie  septentrionale  avec  les  etats 
musulmans  qui  ont  forme  la  regence  d'Alger.  Tableau  de  la 
Situation  des  etablissements  fran^ais  dans  VAlgerie  Paris  1845. 
4^  465.  —  Valerius  Cordus,  in  der  von  Conrad  Ges- 
ner  herausgegebenen  Historia  stirpium,  Argentorati  1561, 
fol.  190  b.,  schildert  unter  „Presilium  citrinum,  id  est  Bugia", 
die  Zweige  des  Sumachs. 
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China,  Kadix  sinarica,  Bockenwurtz,  is 
Tnber  Chinae. 

Cocci  orientalas,  Goocnlae  officini 
EockelkÖrner,  dörfteD  1562  kaam  schon  i 
breitet  gewesen  sein,  da  eelbst  Valeriua  C 
vierzig  Jahre  früher,  dut  mangelhaft  di 
war.  *) 

Cocci  de  maldiaa,  Nnces  maldinan 
pnrgirende  Fmcht,"  ist  die  merkwürdig 
Lodoicea  Sechellarnm  Labill.  voi 
wie  Bchon  ans  G-arcia  de  Orta,  Ai 
Clusins,  Antverp.  1593.  X07  und  110  („Ci 
hervorgeht  nnd  auch  von  Eosteletzky, 
maceutische  Flora  I.  (1831)  306,  bestä 
Cnrcoma  finden  sich  die  bekannten  Syno 
Indiens,  Terra  merita,  Gilbwurzel,  Gelbsu 
Oydonia  mala  de  Bengala  condita,  „e 
eyngemachten  Kntten  (Quitten)  aoss  Ind 
unschwer,**)  zu  unserer  üeberraschnug 
Aegle  Marmelos  Correa. 

Fabae  pnrgatricea  novi  orbis,  Phase 
America,  sind  vermnthlich  die  Samen  vi 
gansMed.***)  Fagarus  AviceuDae,  „ 
den  £ockelkemen  gleich",  findet  sich  abgebi 
Orta,  Aromatom  historia,  p. 93.  Diese  Fagar 
Zanthoxylum  Budrnnga  DC  und  Z.  ß, 
ihres  kratzenden  Geschmackes  halber  als  Si 
dienten. t)  —  Faufel,  Fusel,  Areca,  A 
die  Fracht  der  Areca-Palme,   Areca  Ca 


*)  Flückiger  aud   Hanbury.    Fhannacog: 
**)  Ebenda  116. 

***)  Flfiokiger,  Pharm akognoiis  695. 
t)   Sie  taccben  noob  jetzt  gelegentlicli  auf  dem 
ich  liatte  Gelegenbeit  mich  ed  Sbenengen,   dasi  aU 
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sonderbarerweise  1874  eine  Stelle  m  der  Englischen  Fharma- 
copöe  gefunden  hat*)  —  Guaiacum  parvum^  Palum 
Ri  ßanetum,  dürfte  wohl**)  das  Holz  von  Gruaiacum  sano- 
|p£  tum  L.  sein,  Guaiacum  magnum  hingegen  das  gewöhnliche, 
,idC  von  Guaiacum  officinale.  —  Graminis  radices,  Quecken- 
TBic  grasswurzel,  hat  in  diesem  Verzeichnisse  seine  Stelle  neben 
ausländischen  Drogen  erhalten;  vielleicht  war  Galmus  gemeint. 

aeff  Herba  malauarfcae,   seu  com  radices,   frembde  wur- 

rj:  zeln  com  genannt,   weiss   ich   nicht  zu  deuten.     Semen  Hy- 

^         oscyami    albi  et  nigri.     Semen  Hyoscyami  peruviani  lässt 
2s  sich***)  als  Tabakssamen,   von  Nicotiana  rustica  L.  er- 

jiir  kennen.  — 

sci;  Unter  den  Kräutern   werden  Niootiana  maior,  Taba- 

cum   majus,    Tabacum    petum,    Herba  sancta,    Nicotiana 
vX  media,   Nicotiana  minor,  alle  als  Wundkraut  genannt. 

J:,  Hiernach    war    damals    Tabak    in    Deutschland    schon    wohl 

bekannt,  doch  nur  erst  als  Wandkraut. 

Lignum  pavamum  seu  Eloridum,  Sassafrassum,  „ein 
wolriechend  Holtz,  reucht  wie  Fenchel,"  war  damals  noch 
ziemlich  neu,  denn  die  früheste  mir  bekannte  I^achricht  dar- 
über ist  nur  10  Jahre  älter;  f)  es  ist  daher  von  Interesse, 
schon  1582  den  Frankfurter  Markt  damit  versehen  zu  finden. 
—  Radix  dulcis  Scytica,  neben  Liquiritia  Hispanica,  ist 
wohl  als  russisches  Süss  holz  zu  deuten?  Süssholzsaft 
kam  aus  Greta:  Liquiritiae  succus  candiacus  seu  creticus, 
Candisch  oder  Venedisch  Süssholzsaft.  —  Mala  Arantia  seu 
Nerantia,  Pomeranzen,  Lemonen,  Citronen  und  Mala 
Adami,  werden  hundertweise  verkauft.  Manna  calabrina 
wird  als  schlechteste,  Manna  Brianzona  (vergl.  Nr.  11  oben) 
als  mittelmässige,  Manna  granulata,  s.  granata,  s.  mastichina, 
als  die  beste  bezeichnet.  —  Neben  gemeinem  Mastix  heisst 


*)  Fharmacographia  607. 

**)  Ebenda  92.  —  Palnm  yom  spanischen  pdlo,  Stock,  Prügel,"  Holz. 

'*'**)  Flückiger,  Pharmakognosie  495. 

t)  Pharmacographia  493.    Vergl.  auch  No.  19  hienu^ch. 
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Vernix  pictoria  Dantiscana,  Dantzger  Fürnes, 
ein  in  jenen  Zeiten  oft  genannter,  vielleicht  in  Danzig  dar- 
gestellter oder  doch  von  dort  ausgeführter  Firniss. 

Unter  den  ätherischen  Oelen  nennt  dieses  Verzeichniss 
z.  B.  Ol.  Basilici ,  Oleum  Carvi  (Weisskümmelöl ,  neben  dem 
des  Schwarzkümmels  Cuminum  Cyminum),  Cinnamomi,  Citri 
corticis,  Cubebarum,  Iridis,  Juniperi  baccarum,  Lauri  bac- 
carum,  Macidis,  Maioranae,  Melissae,  Nucis  moschatae,  Pim- 
pinellae,  Piperis,  Rosmarini,  Rutae,  Salviae;  Oleum  Rosarum 
jedoch  fehlt. 

Unter  Saccharum  findet  sich  in  diesem  Waaren Verzeich- 
nisse die  ganze  Reihe  der  zu  Ende  des  Mittelalters  gebräuch- 
lichen Zuckersorten,  nämlich:  Saccharum  Canariense,  candum, 
s.  crystallinum ,  Madeirense,  Melitense,  penidium,  tabarzeth, 
Thomasinum  s.  rubnmi,  endlich  Saccharum  miscellaneum. 
Kaum  bedarf  es  der  Erinnerung,  dass  Saccharum  candum 
nicht  etwa  in  Beziehung  zur  Insel  Candia  steht;  das  Wort 
cand  ist  indischen  Ursprunges,  wie  schon  Ritter  gezeigt 
hat.  Der  Ausdruck  Penidium  zur  Bezeichnung  einer 
Zuckersorte  findet  sich  bei  persischen  und  arabischen  Schrift- 
stellern des^  Mittelalters  sehr  häufig,  bei  erstem  meist  als 
Pänidh,  bei  den  Arabern  als  Fänidh  oder  Fenidh,  ohne  dass 
die  Abstammung  und  engere  Bedeutung  des  Wortes  ersicht- 
lich wäre.*)  In  allen  deutschen  Arzneitaxen  bis  in  das  vo- 
rige Jahrhundert  wird  Penidium- Zucker  aufgeführt,  bisweilen 
als  gedrehter  Zucker  übersetzt.  Also  vielleicht  eine  Art 
sogenannten  Gerstenzuckers,  welchem,  wie  es  scheint,  auch 
wohl  Stärkemehl  und  Mandelöl  zugesetzt  zu  werden  pflegte. 

Tabarzadh  heisst  im  persischen  auch  das  Steinsalz,  mit 
dem  Begriffe  einer  solchen  Härte,  dass  zum  Zertheilen  des- 
selben das  Beil  nöthig  ist.  Tabarzed  -  Zucker  scheint  daher 
eine  besonders  dicht  und  hart  krystallisirte  Sorte  zu  bezeich- 
nen; sie  wird  ebenfalls  sehr  gewöhnlich  in  den  deutschen 
Taxen  des   XVI.  bis  XVIII.  Jahrhunderts  genannt. 

*)  Nach  Prof.  Nöldeke's  gefälligen  Mittheilungen  findet  sich 
in  den  persischen  Original- "Wörterbüchern  nur  die  Definition:  geläuterter 
Zucker,  Süssigkeit  ähnlich  dem  Zucker,  doch  gröber  und  fester. 
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und  andern  |  angehörigen  daselbsten  |  gegeben.  |  Aegrotoruin 
Salus  suprema  lex  esto  [  Getruckt  zu  Nürmberg,  bey  Christof 
Locbner  I und  Johann Hofinann.  159  2.**  —  19 Seiten  4^.  (Stutt- 
garter Bibl.)  Diese  sehr  unvollständige  („vernewerte**)  Taxe  ent- 
hält nur  Composita;  am  Schlüsse  die  Bemerkung:  „.  .  .  .  dass 
etliche  wenig  Composita  in  diesem  Tax,  auff  dissmal  nicht  haben, 
von  wegen  des  grossen  Auffschlags  Rhabarbari  und  der- 
gleichen Stücken,  können  gründlich  ästimirt  werden.  .  .  .** 

Dieser  Taxe  muss  also  wohl  noch  eine  frühere  voraus- 
gegangen sein,  obwohl  sie  in  dem  „Versuch  einer  Geschichte 
des  Apothekerwesens  in  der  freyen  Reichsstadt  Nürnberg 
1792**  p.  48  als  die  erste  aufgeführt  wird. 

21. 

Die  Taxe  der  Stadt  Ulm  aus  dem  Jahre  15  96  ist  voll- 
ständig abgedruckt  in  der  Schrift  des  dortigen  Apothekers 
Carl  Ludwig  Reichard:  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Apo- 
theken unter  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  Apotheker 
und  Apotheken  zu  Ulm.**  Ulm  1825.^8®.  208  S.  Jene 
Taxe:  „Catalogus  medicamentorum  simplicium  et  com- 
positorum  in  Pharmacopolys  Ulmensibus.  Una  cum 
aestimatione  ac  precio  eorundem  Anno  1596"  ist  ihrer  Reich- 
haltigkeit und  guten  Anordnung  wegen  bemerkenswerth  und 
erheischt  bei  einer  eingehenden  historischen  Erörterung  der 
Drogenpreise  volle  Beachtung. 

Für  jetzt  hebe  ich  daraus  nur  hervor,  dass  auch  dort 
das  Opium  (vergl.  No.  11)  verhältnissmässig  billig  erscheint, 
nämlich  das  Loth  zu  8  Kreuzer,  während  das  Loth  Campher 
mit  10  kr.  taxirt  ist,  in  auffallendem  Gegensatze  dazu  steht 
Lignum  Aloes  mit  40  kr.  das  Loth  ausgeworfen. 

Das  Haus  Jobst  in  Stuttgart  notirte  übrigens  1808  auf 
1809  das  Pfund  Campher  zu  127«  Gulden. 

22. 

Dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  gehört  eine  undatirte 
Taxe  an,  welche  unsere  Universitäts- Bibliothek  besitzt.  Statt 
des  Titels  trägt  sie  an  der  Spitze  eine  Elegie  an  den  gräflich 
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SchwarzbuFgischen  Arzt  Br.  Joh.  Wittich*)  „Islebio  diBcesau- 
rum"  verfaast  von  Georg.  Eegebrandus,  Pastor  Cresfel- 
tensis.  Der  Drucker  nennt  sich  Joh.  Beck,  „znm  weisBen 
Schwan  unter  den  Schülern  zu  Erffordt."  Sonst  fehlt  jede 
Andeutung,  ob  diese  Taxe  sich  auf  Erfurt  beziehe;  sie  gibt 
keinen  Anläse  zu  sachlichen  Bemerkangen ,  ausser  etwa  dem 
Hinweis  auf  die  ihr  vorgedruckte  „Notatio",  wonach  Preis- 
änderungen „etlicher  Materialien  in  Leipzigschen  Mercktea" 
an  das  Kathhaus,  die  Apotheke  oder  Eirche  angeschlagen 
werden  sollen,  „darnach  sich  jederman  zurichten,  und  der 
Übersetzung  halben  nicht  zu  klagen." 
23. 

Fharmaceuticornm  tarn  composit.  quam  simplic.  medica- 
mentor.  precium,  pro  officioa  Keoburgensi**)  Läuingae 
typis  PalatiniB  Anno  1601.  20  Blätter.  Unterzeichnet  von 
den  Doctoren  J,  Eben,  J.  Oberndorffer,  L.  Kuen.  (K,  Öffentl. 
Bibl.  Stuttgart). 

Diese  Taxe  zeigt  wenigstens,  wie  sehr  Sarsaparilla  um 
diese  Zeit  schon  verbreitet  war;  sie  notirt 

Sarsae  parillae  das  Loth  4  Kreuzer. 
24. 

Reformatio  . , .  .a-  deren  Apotecken Saropt  verord- 
neten Tax Meyntz  1605.    107  Seiten  (Göttinger  Bibl.) 

Folgende  Drogen  verdienen  Beachtung: 

Pomum  Adami  neben  Aurantia,  Limona  und  Citria  mala. 
Liguum  Saseafrassum.  Glycyrrbizae  succus  Creticus  seu  Can- 
diacus,  Yenedischer  Süssholtzsafft,  Ob  Balsamum  indi- 
cum  als  PernbalBam  zn  deuten  ist,  muss  zweifelhaft  bleiben, 
weil  jede  weitere  Bezeichnung  fehlt,  —  Toma  Solis.  Nuces 
muscbatae  conditae.    fiuces  indicae  muschatae  integre  conditae 

*)  wohl  der  Verfaseer  der  Schrift; 
„Von  dem  ligno  Guajaco,  ...  von  der  China  es  oeoidenUli 
India,  TOn  der  Sarsaa  Parills  (aua  Gnayaquil  und  Hondorfla),  Ton 
dem  Frantzagenholz  Saasafrae  (das  Verf.  Bcbon  158T  an  eich  selbst 
«rprobte),  Ton  dem  Grieseholtze  . .  .  lignum  Nephriticum, . .  "  Leiplig 
lß93,  i".  —  Witticb  nennt  sich  hier  Uedicum  Arnstatensem. 
**)  Neuhutg  an  der  Donan,  nnireit  Ingolstadt. 


^ 
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cum  suis  cordicibus  et  involucris.  Oleum  Eosarum  stil- 
latitium  findet  sich  mit  manchen  empyreumatischen  Oelen 
zusammen  aufgeführt  und  so  billig  taxirt  (Drachme  14  Albi,*) 
während  Rosmarinöl  mit  1  Gulden,  Oleum  Menthae  mit  5  Albis, 
Oleum  corticum  Citri  mit  14  Albis  die  Drachme  ausgeworfen 
ist),  dass  es  fraglich  bleibt,  ob  hier  einigermassen  reines 
Rosenöl  angenommen  werden  darf.  —  Nicotiana  maior. 
Indianisch  Wundkraut  und  Nicotiana  media,  Hyoscyamus 
peruvianus.  Indianisch  Bilsenkraut.  Semen  Hyoscyami  vul- 
garis und  S.  Hyoscyami  albi.     Folia  Caryophyllorum.**) 

25. 

Reformation  aller  Requisiten  deren  Apotecken  bey  einer 
löbl.  Vorder- Oesterreychischen  Stadt  Frey  bürg  im  Breyss- 
gauw 1607.     120  S.     (Strassburger  Bibliothek). 

Radix  Chinae  „ein  frembde  Wurtzel.*' 

Radix  Sarsaeparillae,  Ein  frembde  Wurzel  1  Loth 
10  Pfennig.  Radix  Scille  crude  und  Radix  Scille  preparate, 
von  letzterer  das  Loth  1  Schilling,  also  theurer  als  Sar- 
saparilla.  Rhabarbara  vera  6  Seh.  Lignnm  Sassafras 
Loth  1  Seh.  Flores  Verbasci.  Nuclei  Acinorum  s. 
Yinaceorum,  Traubenkerne.  Balsamum  indicum  Loth 
10  Schilling,  Caphura  (Campher)  4  Seh.,  Opium  5  Seh.  — 
Unter  den  destillirten  Oelen  Oleum  balsami  indici,  das 
Quintlein  3  Schilling;  kaum  ist  hier,  im  Hinblicke  auf  die 
Taxen  Nr.  24  und  Nr.  39,  schon  Copaivabalsam  unter  Balsa- 
mum indicum  zu  verstehen.  Es  kann  sich  um  ein  empyreu- 
matisches  Oel  handeln,  da  in  jenen  Zeiten  sehr  viele  Sub- 
stanzen der  trockenen  Destillation  unterworfen  wurden,  um 
„destillirte  Oele"  zu  gewinnen.  So  z.  B.  führt  diese,  wie 
viele  andere  Taxen,  auch  auf  Oleum  Caphurae,  Cerae,  ligni 
Guaiaci,  Mastichis,  Succini,  —  Oleum  Rosarum  kostete 
8  Seh.  das  Quintlein ;  das  theuerste  ist  Oleum  Cinnamomi,  wovon 
1  Quintlein   3  Gulden,   6  Schill,   3  Pf.  kostete.    Dass  unter 


i 


*)  Ein  Albus  =  2  Kreuzern. 

**)   Vergl.  Frankfurter  Liste  p.  38.    Nr.  298    und   oben   unter 
Nr.  11. 

Arob*  d.  Pharm.    VII.  Bds.   6.  Hft  32 


4d8        F.  A.  FiiicIcigCT,  Daeumente  zu  GsBchichte 

ereterem  das  ätheriBche  Oel  gemeint  war,  i 
fein,  indem  bei  den  ausgepressten  Oelei 
ein  Loth  zu  4  Ffennigem,  nochmaU  aufgefii 

Ich  kenne  keine  frühere  Angabe  über 
mit  ßoaenül  in  Bentechland ;  1614  finde  i( 
WaarenTerzeichnisaa  eines  Strassburger  1 
driickliob  unter  den  destiltirten  Oelen  aufg< 

Herba  Hicotiana  maior  sicca,  Tab: 
dianisch  Wnndkraut  1  Loth  4  Schill.,  !Nicot 
viridis  (also  frische  ßlätter)  die  Hai 
Nicotiana  media  e.  Hyoscyamus  peruvianns 


Die  freie  IleichBstadt  Schweinfurt 
mir  der  dortige  Archivar  Herr  Dr.  Stein 
im  Eathhaase  selbst  eine  städtische  Apoi 
welche  bis  zu  Ende  der  IteichennmittBlbarke 
und  zwar  als  alleinige  Apotheke  der  Stad 
andere,  vielleicht  die  meisten  der  ansehi 
Städte,  besassen  gleichfalls  ihre  „ßathsapotl 
die  Magistrate  immer  wieder  die  Änfforden 
bezüglichen  Gesetzgebung  erwachs.  So  h: 
von  Schweinfurt  1607  eine  Taxe  für  diese 
welche  nach  der  Vorrede  der  neuen  AnsgaL 
vergriffen  war;  sie  ist  mir  nicht  zn  Gesichti 
aber  verdanke  ich  den  Herren  Wilhelm  Sa' 
Dr  Grätschenberger  daselbst  die  Einsict 
1608.  Gewöhnlich  gingen  solche  Taxen  to 
hier  aber  wird  ausdrücklich  hervorgehoben 
willigang  beider  mitverordneter  Apoteckr-^ 
dieser  Taxe,  76  Seiten  in  4".,  lautet: 

Apothecken  -  Tax  |  Der  Statt  Schwe 
Werth  alle  und  |  jede  Artzneyen,  an  Simp 

*)  Specificatio  and  Terzeichnusa  aller  Slmplicia 
so  ohfinigclier  90  galeniacher,  die  in  JolunniB  Q< 
thecken  in  Slnuaboig  preparirt  zu  befinden  leindt. 
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positis,  in  der  Apothecken  daselb  |  sten,  forthin  sollen  verkaufift 
und  ge|  geben  werden  |  Autf  vorhergehende  Visitation,  der 
Billigkeit  gemess  ge  |  stellt,  und  durch  E.  E.  Raht  daselbsten 
publicieret,  etc.  Jetzo  aber  auss  |  Mängel  der  Exemplarien 
widennal  auffs  neue  auffgelegt,  und  mit  etli|chen,  so wol  Ein- 
fachen, als  Zusammengesetzten  Stü  {cken  vermehret  |  Durch  | 
Leonhardum  Bauschium,  Phil,  et  Med.  D.  |  gemelter 
Statt  Schweinfurt  Physicum  Ordinär.  |  Getruckt  in  dess  H. 
Stichs -Statt  Schweinfurt  |  durch  Caspar  Xemlein  |  Im  Jahr 
1608.  — 

Folgende  darin  aufgeführte  Drogen  geben  zu  Bemerkungen 
Anlass : 

Radix  Thapsiae,  „Gebogene  Senetschalen  wie  ein  halber 
Mond."  Cortex  ülmi  mediani,  Colophoniae  vel  picis  grae- 
cae,  Conditum  della  Materia  „allerley  durcheinander  einge- 
macht," Succus  Glycyrrhizae  Creticae,  Toma  solis.  Unter 
den  Oleis  preciosis  destillatis:  Himmelblau  Chamillen- 
öl  1  quintlein  9  Schilling  (1  Scrupel  Nelkenöl  24  Seh.,  1  Scr. 
Zimmtöl  23  Seh,)  Rosenöl  1  quintl.  14  Seh.,  Terpenthinöl 
1  quintl.  3  Seh. 

Radix  Thapsiae  wurde  schon  in  Nr.  11  erwähnt;  die 
halbmondförmigen  Hülsen  der  Senna  sind  die  der  Cassia 
obovata  Colladon,  deren  Blätter  und  Hülsen  damals  die 
gebräuchlichste  Senna  waren,  jetzt  aber  kaum  mehr  vorkommen. 
Bast  der  Ulmenrinde  ist  mir  aus  altem  Taxen  nicht  erinner- 
lich. Conditum  „della  Materia"  verräth  italienischen  Ur- 
sprung —  es  war  wohl  venetianisches  Präparat?  Toma 
solis  ist  Lackmus,  schon  im  XIII.  Jahrhundert  ein  Ein- 
fuhrartikel Londons. 

Die  ausdrücklich  als  destillirte  Oele  bezeichneten  Präparate 
der  Chamille  und  der  Rose  waren  schon  länger  bekannt,  das 
erstere  z.B.  wird  1588  von  Joachim  Camerarius*)  gegen 
Kolik  empfohlen  und  die  Geschichte  des  Rosenöles**)  lehrt, 
dass  es   im  XVL  Jahrhundert  auch  schon  dargestellt  wurde. 


*)  Hortus  medicus  et  philosophicus.  Francofarti  1588.  39:  ,,....  ex 
floribuB  imprimis  arvensis  (sc.  Chamillae)  oleum  coeruleicoloris  optime 
in  colicis  doloribns." 

**)  Pharmacographia  2d4. 
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peruviaBum.  Tornasolis.  Terebinthina  chia  vel  Cypria. 
Terebinthina  vulgaris,  Resina  s.  lacryma  Laricis.  Zinziber 
mechinum.  Borax  Antverpiana.  In  Sectio  33 :  „De  oleis  stil- 
latitiis  seu  chymica  arte  expressis*'  Oleum  Tlosarum  1  Quint- 
lein 14  Albi. 

Die  4  Sorten  Senna  dürften  wohl  sämmtlich  von  Cassia 
obovata  abzuleiten  sein;  Lignum  Brasilium  ist  wohl  noch  das 
ostindische  Sapanholz  von  Caesalpinia  Sappan  L.  In  vielen 
Schriften  jener  Zeit  wird  bestätigt,  dass  bei  Bamberg  Süss- 
holz  angebaut  wurde;  die  vorstehende  Taxe  belehrt  uns,  dass 
dort  auch  Saft  daraus  gekocht  wurde.  Cancamum  ist  ein  häufig 
vorkommender  Name  für  Schellack.  Die  Erklärung  des  Aus- 
druckes Zingiber  mechinum  in  der  Pharm acographia  p.  575. 
—  Zum  ersten  Male,  wenn  wir  von  Nr.  24  absehen,  finden 
wir  hier  ausdrücklich  Perubalsam  genannt. 

30. 

Apothecker -Ordnung  und  Taxation  aller  Medicamente  .... 

so  in  der  Apothecken  zuCöthen Zerbst  16  09.    24  Bl. 

(Göttinger  Bibl.) 

Badix  Chinae  und  Sarzaeparillae.     Lignum  Sassafras. 


31. 

Taxa  oder  Wirderung  aller  Materialien,  so  in  der  Apo- 
theken zu  Wittenberg  verkaufft  werden.  1611.  79  S. 
4^  (K.  öffentl.  Bibl.  Stuttgart.)  Die  Vorrede,  von  Rector, 
Magistri  und  Doctores,  Bürgermeister  und  Rath,  datirt 
16.  October   1599. 

Radix  Angelicae  Brisgojae.  Radix  Angelicae  domesticae. 
Radix  Sarsaparillae  communis.  Lignum  Sassafras  Opti- 
mum. Gummigutt  fehlt.  Oleum  Rosarum  1  Loth  9  Gro- 
schen, 6  Pfennige;  wahrscheinlich  ist  ein  Quintlein  gemeint, 
denn  Oleum  Cinnamomi  ist  mit  2  Gulden  12  Gr.  18  Pf. 
das  Quintlein  taxirt,  .01.  Croci  3  Gulden  9  Gr.,  Ol.  Maci- 
dis  12  Gr.  8  Pf.,  alle  per  Quintlein  und  das  Loth  Ol.  Te- 
rebinthinae  1  Groschen, 
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Gutta  gemou  bedeutet,  ist  in  Pharmacographia  pg.  77  Note  4 
erklärt  und  daselbst  auch  auf  eben  jene  südwestlichen  Küsten 
des  Golfes  von  Siam  hingewiesen,  wo  Patani  liegt.  Jetzt 
scheint  diese  Droge  nur  aus  den  gegenüberliegenden  Gegen- 
den von  Cambodja,  über  Kampoh  und  Saigon,  auch  über 
Bangkok  ausgeführt  zu  werden;*)  vielleicht  war  auch  im 
XVn.  Jahrhundert  das  Gutti  nicht  sowohl  Product  der  Land- 
schaft Patani  als  vielmehr  einer  der  zahlreichen  Exportarti- 
kel, welche  dort  aus  verschiedenen  Puncten  des  Golfes  und 
weiterher  zusammenströmten. 

Nach  Europa  gelangte  Gutti -Gummiharz  nicht  vor  dem 
Jahre  1603;**)  die  vorliegende  Frankfurter  Taxe  von  1612 
erwähnt  es  früher  als  irgend  eiifc  andere  deutsche  Druck- 
schrift. 

Michael  ßeuden,  Arzt  zu  Bamberg,  wandte  das  Gutti 
schon  1611  an,  wie  er  in  seinem  Briefe  „De  novo  gummi 
purgante",  datirt  Schlackenwalde  1613,  angibt.  Die  zu  Leip- 
zig 1614  gedruckte  erste  Ausgabe  desselben  habe  ich  nie 
gesehen;  der  1625  in  Leiden  erschienenen  ist  ein  Scholion 
des  Augsburger  Arztes  Philipp  Hechstetter  beigegeben, 
worin  letzterer  die  Angaben  von  Clusius**)  in  Betreff  der 
Herkunft  des  Gummiharzes  nach  Berichten  eines  lange  in 
Bantam  in  Westjava  ansässigen  Kaufmannes  aus  Augsburg 
bestätigt.  Hechstetter  wendet  sich  dann  gegen  Reu- 
den's  Annahme,  dass  die  Droge  auch  aus  Peru  komme; 
sie  heisse  Ghittaiemou,  Gummi  Gamandrae  oder  Gummi 
de  Goa,  weil  die  Jesuiten  in  Goa  dieselbe  nach  Augsburg 
gesandt  hatten.  Beuden  nimmt  gleichwohl  in  einer  Apolo- 
gia  die  irrige  Bezeichnung  Gummi  de  Peru  mit  Schein- 
gründen in  Schutz,  obwohl  sie  nicht  von  ihm  herzurühren 
scheint.  Vermuthlich  war  sie  unabsichtlich  aus  der  Aehnlich- 
keit  der  Laute  „jemou"  (officinell)  und  Peru  hervorgegangen; 
sie  blieb  zwei  Jahrhunderte  lang  an  der  Droge  haften» 


*)  Pharm.  Journ.  IV.  (1874)  803, 
'^*)  PKartnacogr,  77. 
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Wir  Burgermeister  vnd  Raht  der  Statt  Schweinfurt  | 
Nachdem  in  des:;  Heyligen  Reichs  vffgerichten  Policey  Ord- 
nung I  löblich  vnnd  wol  versehen,  |  das:;  in  allen  vnd  jeden 
Apothecken  gute  Ordnung  vnd  Reformation  |  Sonderlich  aber 
mit  Anstellung  gebürlicher  Taxen  |  ic*  fürgenommen  werden 
soll  I  Vnd  dann  wir  solches  in  schuldige  Observant:;  genom- 
men: Als  haben  wir  nach  Jüngstgehaltener  Visitation  vnser 
Apotecken  |  einen  billigen  gewissen  Tax  |  in  was  Werth  alle 
Materialia  vnd  Art^neyen  |  Simplicia  vnd  Composita,  hinfüro 
gegeben  vnnd  verkaufft  werden  sollen  |  begreiffen  vnd  ver- 
fertigen: Auch  denselben  ^u  guter  Nachrichtung  deren  |  so 
sich  vnser  Apothecken  2,u.  ihrer  Notturfft  gebrauchen  |  in  Truck 
gegeben  vnd  publicieren  lafsen.  Vnd  wollen  darauff  |  das:; 
vnsere  Verordnete  vnser  Apotecken  |  angeregtem  Tax  vnd 
Wirdigung  wircklichen  nachsetzten  |  vnd  darüber  Niemanden  | 
er  sey  frembd  oder  inheimisch  |  beschwere  oder  verfortheilen: 
Des^gleichen  |  vnd  weil  mehr  berührter  Tax  allein  aufif  gute  | 
frische  vnd  vnmangelhaflFte  Materialia,  Simplicia  vnd  Compo- 
sita gestellt  vnd  gemeynt  ist  |  sie  daran  seyn  sollen  |  damit 
alles  anders  |  so  falsch  |  vntüchtig  |  vnd  nicht  richtig  oder 
Just  erfunden  |  des?  Nechsten  ab :  vnd  hinweg  geschafft  werde 
Geben  vff  Montag  den  vier  vnd  ^want^igsten  Tag  Novem- 
bris  I  Nach  Christi  vnsers  lieben  Her:5n  vnd  Seligmachers 
Geburt  |  Im  1606.     Jahr. 

Der  Text,  76  Seiten,  klein  4^,  ist  eingetheilt  in:  Sec- 
tio prima.  Materies  medicae  simplices.  Cap.  I.  De  Inani- 
matis.  1.^  Mineralibus.  2.  Fossilibus.  3.  Metallis  etc.  Cap.  IL 
De  animatis  vegetabilibus.  1.  Crudis  [radices,  folia,  flo- 
res  etc.]  2.  De  Praeparatis.  Cap.  III.  De  animatis  sen- 
sitivis.  1.  De  animalibus  integris.  2.  De  animalium  parti- 
bus.  3.  De  sumptis  ab  animalibus.  Sectio  secunda.  Ma- 
teries medicae  compositae. 

In  dieser  Taxe  steht  ebenfalls  schon  „Ghittaiomou, 
Indianischer  Purgiersaft,  ein  Quintlein  16  Schilling";  da  die 
Vorrede  von  1606   datirt,    so   wäre  es  möglich,  dass  Gutti- 
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38. 

Apotecken  Ordnung  nnd  Taxa  der  Kayser-  und  Königl. 
Stadt  Bre8zlawl618.     43  S.     (Univers.  Bibl.  Jena). 

Badix  Sarsaparillae^  Resina  abietina,  Eesina  laricina, 
Vernix  Dantiscana. 

39. 

Reformatio deren  Apotecken  ....  in  der  Churfürstl. 

Statt  und  Ertzstifft  M  e  y  n  t  z  ....  sampt  verordnetem  Tax .... 
1618.  197  Seiten.  (Universit.  Bibl.  Göttingen  und  Hei- 
delberg.) 

Stimmt  im  wesentlichen  mit  der  unter  Nr.  24  erwähnten 
Mainzer  Taxe  von  1605  überein.  Neu  ist  Solani  fruticosi, 
Amari  duicis,  Dulcamarae  cortex  und  Radix  Dulca- 
marae.  Balsamum  indicum  wird  übersetzt  Rohter  in- 
dianischer Balsam  —  also  vielleicht  Tolnbalsam ?  In  Gutta 
Gemori  „ein  fremb  Gummi  also  genannt"  ist  wieder 
Gutti  zu  erkennen,  welches  die  Taxe  von  1605  nicht 
enthielt 

40. 

Apothecken  Taxt:  Huorledis  medicamenta,  simplicia  oc 
composita,  som  hos  begga  privilegerede  Apotheckere  her  i 
Kiöbenhaffn  . . . .  K  i  ö  b  e  n  h  a  f  f  n  1 6 1  9.  35  Bl.  (Göttinger 
Bibl.) 

Crocus  anglicus  und  Crocus  orientalis.  Cortex  Guaiaci. 
GuW;a  Gamba,  gummi  de  Peru,  gutta  gemou.  Liquiritia  B  a  m  - 
bergensis.  Nucis  indicne  medulla.  Nux  moschata  electa. 
Olivae.  Radix  Angelicae  Brisgoicae.  Radix  Sarsaepa- 
rillae.  Flores  Rosae  rubrae.  —  Ueber  die  Geschichte  des  längst 
wieder  eingegangenen  Safranbaues  in  England  vergl.  Phar- 
macographia  pag.  603.  Der  Ertrag  muss  um  die  Zeit  dieser 
dänischen  Taxe  bedeutend  gewesen  sein,  da  auch  in  Frank- 
reich englischer  Safran  hoch  geschätzt  war.  —  Angelicawurzel 
wurde  also  aus  Süddeutschland  pach  Kopenhagen  bezogen, 
während  die  Pflanze  an  der  Ostsee  einheunisch  ist! 
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Radix  Sarsaeparigliae.  Benzoi  flores  1  Drachme  18  Arg., 
Oleum  Rosarum  destillatum  1  Drachme  36  Arg.;  Ol.  Cucu- 
amomi  48;  Campher,  Caphura,  heydnischer  Campher  1  Loth 

5  Arg.;  Opium  6  Arg. 

Tabacum  pulverisatum,  Schniebe  Tabac  1  Loth  4  Arg. 
Marchasitta  pallida,  Zink. 

Spiritus  Cochleariae.  Oleum  Rosarum  destillatum  die 
Drachme  36  Arg.,  Ol.  Rosarum  purissimum  48  Arg.,  Ol.  Ze- 
doariae  24. 

Flores  Senzoes,  Benzoesäure,  zu  Anfange  des 
XVII.  Jahrhunderts,  so  viel  mir  bekannt  zuerst  durch  Blaise 
de  Vig euere  dargestellt,  mochte  wohl  im  Jahre  1629  noch 
wenig  verbreitet  sein. 

44. 

Aus   der  Taxe   der  Stadt  Hamburg:    „Revidirte  und 

verneuertQ  Apoteken -  Ordenung 1 63  8'*,  die  ich  in  der 

hiesigen  üniversitäts- Bibliothek  getroffen,  sind  zu  bemerken: 
„Gummi  de  Goa,  gotta,  de  Peru"  und  Scylla  praeparata. 
Scilla  fehlt  in  vielen  Listen  jener  Zeit. 

45. 

Reformation  oder  emewerte  Ordnung  .....  dess  h.  Rom. 

Reichs  Statt  Franckfurt  a/M Beneben   dem   Tax  und 

Werth 1643.     94  S.     (Münchener  Bibl.) 

Druck  wie  bei  der  unter  Nr.  31  besprochenen  Taxe. 
Amuletum  contra  pestem  Crollii.  China  optima,  die  beste 
Chinawurzel  1  Pfund  5  Gulden  12  Albi.  Costus  amarus 
und  dulcis  das  Loth  l^/g  Albi,  Costus  verus  8  Albi;  erstere 
beide  wohl  Canella  alba?  Gummi  de  Peru,  Gutta  Gemou, 
ein  starck  purg.  ausgetruckneter  safft  aus  dem  Königr. 
Patano  in  Ostindien ,  das  Quintlein  5  Albi.  Oleum  Rosa- 
rum verum  das  Loth  16  Gulden,  Oleum  ligni  Rhodii   3  Gldn. 

6  Albi.  Radix  Sarsaparillae  1  Pfund  2  Gldn.,  Lignum 
Sassafras  1  Pfund  24  Albi.  Benzui,  Benzoinum  und  Flores 
Benzoes  (Benzoesäure),  letztere   1  ^g  Gulden  das  Quintlein, 
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[46. 
macopoeia  BrnxellenBi 
pretium  medicameatorum, 
übrigens  sehr  dürftigen 
1  FemviaBain.  Sacchan 
soDst  Überall  genannte  S 
sein. 

47. 
lern  unter  No.  34   genan 
.  Bremen  von  1644  en 
ire,  Koeenöl,   Piper  bra: 

48. 
)r  Hive  Taxatio  omniam 
Lpotheoken  Tax  der  Stad 
Iten  mahl  aufgelegt  .  .  . 
Med.  Dr.  .  .  .  Gedruckt 
r  1 6  4  4.  92  8.  (Göttin 
as  Benzoi.  Balsarnnm  Hi 
■Bginosum ,  ohne  Zweifel  1 
[rum  seu  Peruvianum  wird 
Terum,  gerecht  Eoaenöhl 

49. 
becken-Taxt:  Huorledie  M 
enhaffn,  saa  vel  eom  boss 
.  .  .  Kiöbenhaffn  1 
StraBsburg;  diese  däniBi 
bland  viel  gebraucht  wer 
ergleicbe  mit  No.  40  erw 
X  Angelicae  Briagoi 
laae  rubrae;  Gutta  Jamba, 
as  Loth  3  Schilling,  Eiern 
1  8ch.  Ferner  Snceus  So 
belladonna);   Baccae  Laur 
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mutblich  Pich urim- Samen)  Nucis  Indicae  medulla 
kann  nur  Cocoäkerne  bedeuten^  da  nachher  Nu  cos  moscha- 
tae  in  India  conditae  totae  folgen. 

50. 

Verzeichnüs  und  Taxa  oder  Würderung  aller  Artzneyen 
und  anderer  Materien,  so  in  der  Apotheken  zu  Witten- 
berg k  verkaufft  werden Wittemberg  1646.     132  S. 

(Götting.  Bibl.) 

Eadix  Scillae  cruda  und  Kad.  Scillae  praeparata.  Lig- 
num  Calumbae,  Colubrini,  Schlangenholz.  Fructus 
balsami  Indici  —  ob  wohl  Früchte  des  Perubalsambau- 
mes ?  Nucis  vomicae  Metellae,  Eranauglein,  ein  Stück  6  Pf.  . 
Semen  Ricini  Indici  majoris,  granorumTylli,  ein  Stück 
1  Gr.  Balsamum  Americanum  seu  Aegyptiacum  (!)  fluidum 
album  das  Loth  12  Gr.,  Bals.  Indicum  seu  nigrum  fluidum 
das  Loth  8  Gr.,  Bals.  Indicum  resinosum  siccum  nur  8  Pf. 
das  Loth.  Pancopal,  vel  Co  pal  4  Gr.  Tamarindi  inte- 
gri  und  Pulpa  Tamarindorum.  Catechu  seu  Terrae  Jappo- 
nicae  ein  Loth  12  Gr.  —  Terra  Indicae,  Indianische  Erde, 
Orlian,  ein  Loth  2  Gr.  Castoris  seu  fibri  dentium,  Biber- 
zähne, ein  Stück  2  Gr.  —  Unter  den  „steigenden  und  fal- 
lenden Stücken,  welche  jährlich  beyde  Leipzig'sche  Märckte 

....  nach  billigkeit  geschätzet werden  sollen '',  stehen 

auch    Piper    aethiopicum,    Piper    turcicum    (capsicum), 
Grana  Paradisi. 

Diese  Auswahl  aus  der  Wittenberger  Taxe  (vergl.  No.  42) 
bietet  zu  mehrem  Erörterungen  Anlass.  Lignum  Calumbae 
wird  im  Hinblicke  auf  die  Synonymen  nicht  zu  der  Calumba- 
wurzel  in  Beziehung  gebracht  werden  dürfen,  obwohl  dieselbe 
möglicherweise  im  Jahre  1646  Europa  schon  erreicht  haben 
könnte.  Unter  diesem  Calumbaholze  scheint  wohl  hier  nichts 
anderes  gemeint  zu  sein,  als  Lignum  colubrinum,  das  Stamm- 
holz von  Strychnos  colubrina  L,  aus  dem  Ostindiscben 
Archipelagus.  Dieses  wurde  in  deutschen  Apotheken  bis  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gehalten.  Ein  Stück  unserer 
Sammlung,  das   wohl  noch  aus  jener  Zeit  herrührt,  gab  mir 
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Die   Danziger   WasserleitnHgs - ,    Canalisations-   und 
Rleselanlageu  und  darauf  bezfigliche  chemlsehe  Ana- 
lysen. 

Von  Otto  Helm  in  Danzig. 

Vor  dem  Jahre  1869  wurde  die  Stadt  Danzig  durch 
einen  offenen  Canal  mit  Trinkwasser  versehen;  derselbe  war 
vor  500  Jahren  von  den  deutschen  Ordensrittern  angelegt 
worden  und  leitete  den  eine  Meile  oberhalb  der  Stadt  fliessen- 
den Radaunefluss  durch  letztere  in  die  Mottlau  und  Weichsel. 
Aus  diesem  Canal  führten  kurz  vor  Eintritt  in  die  Stadt 
hölzerne  Röhren  das  Wasser  in  die  Pumpbrunnen  der  Strassen 
und  fliessenden  Brunnen  der  Häuser.  Eine  vorhergehende 
Filtration  des  Wassers  fand  nicht  statt.  Der  offene  Leitungs- 
canal  wurde  im  Laufe  der  Jahre  allmählig  durch  Ansiedelung 
von  Vorstädten  an  denselben  und  dadurch  bedingtes  Hinein- 
fliessen  und  Hineinwerfen  von  Fäcalien  und  Ab&llen  aus  den 
Wirthschaften  stark  verunreinigt;  ausserdem  geriethen  auch 
innerhalb  der  Stadt  in  die  undichten  hölzernen  Blindbrunnen 
dieselben  Verunreinigungen  und  bildeten  sich  dort  durch 
Stagnation  zu  höchst  gesundheitsschädlichen  Stoffen  aus. 

Danzig  war  vordem  ein  offener  Herd  für  alle  zymoti- 
schen  Krankheiten,  namentlich  zündete  die  Cholera  darin 
stets  und  breitete  sich  epidemisch  aus.  Die  menschlichen 
Auswurfstoffe  wurden  innerhalb  der  Häuser  jahrelang  in  meist 
durchlässigen  Gruben  aufgespeichert,  um  dann  nothdürftig 
entfernt  oder  gar  durch  Zudecken  der  Gruben  für  alle  Zeiten 
conservirt  zu  werden.  Die  zum  Theil  engen  Strassen  waren 
zu  beiden  Seiten  mit  tiefen  Holztrummen  versehen,  welche 
mit  Strassenschmutz  und  Koth  angefüllt,  nur  unvollkommene 
Reinigung  erfuhren,  so  dass  zur  warmen  Jahreszeit  ein  dau- 
ernder Gestank  die  Luft  verpestete. 

So  lagen  die  Sachen  noch  im  Jahre  1868,  die  Missstände 
waren  durch  den  Zuwachs  der  Bevölkerung  wahrhaft  uner- 
träglich geworden,  da  beschlossen  die  städtischen  Behörden, 
die  beschriebenen  im  hohen  Grade  gesundheitsschädlichen 
Einrichtungen  zu  beseitigen  und  statt  ihrer  die  Anlage  einer 

Aroh.  d.  Pliarm.    VII.  Bds.   6.  Hft  33 
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400,000  Kubikfass  Wasser  täglich  in  die  Sammelstube;  nach 
der  Zeit  nahm  das  Wasserquantum  ab^  ging  aber  niemals 
unter  245,000  Kubikfuss  hinunter.  Zur  Zeit  ist  man  damit 
beschäftigt,  das  Netz  noch  "zu  erweitem,  so  dass  das  erfor- 
derliche Wasserquantum  von  mindestens  300,000  Kubikfuss 
zu  keiner  Zeit  fehlen  dürfte.  Statt  der  gemauerten  Saugca- 
näle  werden  jetzt  mit  Vortheil  durchlöcherte  Thonröhren 
verwendet.  Von  der  ganzen  Quellwasserleitung  ist  dem 
Auge  des  darüberschreitenden  nichts  weiter  sichtbar ,  als  die 
verdeckten  Kuppeln  der  Brunnen;  das  Wasser  fliesst  jung- 
fräulich rein,  wie  es  dem  Schoosse  der  Erde  entsprungen, 
unterirdisch  weiter  bis  in  die  gleichfalls  bedeckte  Sanmiel- 
stube.  Von  dort  wird  es  in  16  Zoll  weiten  eisernen  Röhren 
(47,000  laufende  Fuss)  in  ein  etwa  eine  halbe  Meile  von  der 
Stadt  entferntes  Hochreservoir  geleitet;  dasselbe  ist  vollstän- 
dig in  einen  Berg  hineingemauert  und  durch  Gewölbe  zuge- 
deckt; es  ist  so  gross  angelegt,  dass  es  etwa  150,000  Ku- 
bikfuss Wasser  fassen  kann.  Von  hieraus  führt  ein  9800  Fuss 
langes  und  21  Zoll  weites  eisernes  Bohr  bis  zum  Stadtthore; 
das  Stadtnetz  selbst  enthält  etwa  140,000  laufende  Fuss  20 
bis  3  zöllige  eiserne  Bohre  mit  382  Hydranten,  109  Schiebern 
und  40  öffentlichen  Wasserständern.  Die  Dichtungen  der 
Rohre  wurden  durch  Muffelvorstösse  bewirkt,  in  welche  nach 
dem  Zusammenlegen  der  Rohre  zuerst  Hanfstricke  getrieben 
wurden,  dann  wurden  dieselben  noch  mit  Blei  vergossen  und 
verstemmt. 

Die  Häuser  der  Stadt  Danzig,  etwa  4000  an  der  Zahl, 
mit  etwa  80,000  Bewohnern,  sind  zur  Zeit  fast  sämmtlich 
diesem  Rohrnetze  angeschlossen  und  erhalten  so  das  reinste 
schönste  Quellwasser  unmittelbar  aus  den  Zapfstellen  ihrer 
Wohnungen.  Die  Kosten  der  Anlage  betrugen  mit  Einschluss 
der  neuen  Aufschlussarbeiten  nahezu  1,800,000  Mark;  der 
für  den  Wasserconsum  vereinnahmte  Zins  betrug  im  Jahre 
1874  105,000  Mark.  Die  Kosten  der  Leitungen  innerhalb 
der  Häuser,  der  Closets  etc.  wurden  selbstverständlich  von 
den  Hausbesitzern  getragen  und  waren  keine  unbedeutenden. 
Im  allgemeinen  wurde  zu  denselben  Bleirohr  verwandt,  wel- 

33* 
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femer  0,213  g.  kohlensaure  Kalkerde, 
0,011  „  kohlensaure  Magnesia, 
0,035  „  schwefelsaures  Natron, 
0,006  „  Chlomatrium, 
0,002  „  schwefelsaures  Kali, 
0,019  „  phosphorsaures  Eisenoxydul, 
0,007  „  Kieselsäure, 

0,005  „  organische  Substanz,  Stickstofffreie, 
Spuren  von  Thonerde  und  Salpetersäure, 

0,298  in  Summa. 

Hierzu  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Die  in  dem  Wasser  aufgelösten  23  CO.  Luft  enthalten 
13  %  Sauerstoff  und  87  %  Stickstoff,  d.  h.  10  %  Sauerstoff 
weniger  und  10  %  Stickstoff  mehr,  als  die  atmosphärische 
Luft.  Im  allgemeinen  ist  dies  Yerhältniss  bei  ffiessendem  mit 
der  Lutt  in  Berührung  kommendem  Wasser  ein  umgekehrtes, 
letzteres  nimmt  im  Verhältniss  mehr  Sauerstoff  aus  der  Luft 
auf  als  Stickstoff;  so  enthält  beispielsweise  die  in  dem  Ra- 
dauneflusswasser  aufgelöste  Luft  32  ^o  Sauerstoff,  die  im 
Weichsel wasser  36  %.  Der  angeführte  geringere  Gehalt  von 
Sauerstoff  im  Prangenauer  Wasser  ist  übrigens  bei  allen  in 
unserm  Schwemmlande  frisch  zu  Tage  tretenden  Quellwässem 
zu  finden  und  erklärt  sich  dadurch,  dass  Oxydationsprocesse 
organischer  Substanzen,  die  im  Innern  der  Erdoberfläche  vor 
sich  gehen,  den  Sauerstoff  des  in  die  Erde  gedrungenen  Tage- 
wassers verbrauchen.  Von  irgend  welchem  sanitären  Nach- 
theile ist  dieser  Mangel  nicht.  Gegentheils  wirkt  er  vortheil- 
haft  auf  den  Timstand,  dass  das  Wasser  beim  Fliessen  durch 
die  eisernen  Leitungsröhren  fast  kein  Eisen  als  Oxyd  ablöst, 
wie  das  bei  andern  Wasserleitungen  zum  grössten  Schaden 
des  Wassers  stattfindet. 

Der  Gehalt  des  Prangenauer  Wassers  aji  fixen  anorga- 
nischen Stoffen  beträgt  nicht  voll  3  Decig.  in  einem  Liter 
und  ist  ein  durchaus  angemessener.  Sein  Gehalt  an  Kohlen- 
säure ist  gleichfalls  ein  günstiger;  es  enthält  eine  genügende 
Menge  freier  Kohlensäure,   um   ihm   neben   dem  noch    darin 
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flusB,  etwa  18  Fass  unter  dem  mittleren  Wasserstande,  fort, 
so  dass  die  Schifffahrtspassage  dadurch  nicht  beeinträchtigt 
werden  kann.  Ausser  den  13,400  Fuss  langen  gemauerten 
Hauptcanälen  betragen  die  Strassenleitungen  etwa  120,000 
laufende  Fuss.  Die  Dichtungen  der  Thonrohre  sind  einfach 
durch  Thonverschmierungen  bewirkt.  Die  Canäle  und  Röh- 
ren können  durch  Spülvorrichtungen  gereinigt  werden;  zu 
demselben  Zwecke  sind  auch  noch,  namentlich  an  den  Strassen- 
kreuzungen,  Einsteigebrunnen  vorhanden,  welche  so  fest  ange- 
legt und  bedeckt  sind,  dass  Wagen  darüber  hinwegfahren 
können.  Zur  Reinhaltung  der  Dücker  dienen  eingeschaltete 
Sandfänge.  Hydranten  zur  Entnahme  von  Wasser  behufs 
Spülung  der  Einsteigebrunnen  und  zur  Benutzung  bei  Feuers- 
gefahr, femer  RegeneinlassöflFnungen  und  Ventilationsschachte 
vervollständigen  das  System.  Auch  auf  Fortführung  des 
schlechten  Untergrund  -  Wassers  der  Stadt  wurde  durch  Ein- 
legen von  Drainröhren  neben  den  Thonröhren  Bedacht  ge- 
nommen. 

Von  der  Pumpstation  wird  das  Canalwasser  mittelst 
zweier  Dampfmaschinen  von  je  60  Pferdekraft  in  ein  22  Zoll 
weites  10,100  Fuss  langes  eisernes  Druckrohr  nach  den  so- 
genannten Rieselfeldern  übergeführt,  wo  es  landwirthschaft- 
lich  verwerthet  wird.  Die  Rieselfelder  wurden  erst  im  Jahre 
1872  der  Benutzung  übergeben,  nachdem  vorher  der  darauf 
bestandene  Wald  entfernt  und  ein  Theil  des  Terrains  die 
nöthige  Planirung  erfahiren  hatte.  Die  Aufleitung  der  Canal- 
flüssigkeit  auf  die  Felder  geschieht  mittelst  einer  erhöht  über 
denselben  angebrachten  breiten  Rinne,  welche  überall  da  mit 
Schleusen  versehen  ist,  wo  eine  ebenfalls  rinnenartige  höl- 
zerne Abzweigung  in  eine  der  Berieselung  unterliegende  Land- 
parcelle  führt.  Die  Hauptrinne  dehnt  sich  bis  zum  Strande 
der  nahebelegenen  Ostsee  aus,  so  dass  in  Fällen,  wo  keine 
Rieselung  stattfinden  kann,  die  Ableitung  dahin  übrig  bleibt. 
Bis  jetzt  ist  von  dieser  Ableitung  in  die  See  etwa  nur  zwei- 
mal Gebrauch  gemacht  worden,  als  das  Rieselterrain  noch  im 
Entstehen  begriffen  war.  Die  Gesammtkosten  der  vorbe- 
schriebenen Canalisationsanlagen  betragen  rund  2,000,000  Mark. 


rr 
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100,000  Theile  der  Canalflüssigkeit  enthielten: 

ungelöste  Stoffe  anorganischer  Natur  22,6  Theile, 
ungelöste  Stoffe  organischer  Natur      35,6      „     (durch  Glühver- 
lust ermittelt) 

in  Summa  58,2  Theile   Trockensub- 
stanz. 

Die  anorganischen  Stoffe  bestanden: 

aus  12,8  Theilen  Kieselerde, 

4,9       „        kohlensaurer   Kalkerde    (entsprechend    2,74 

Kalkerde), 
kohlensaurer  Magnesia   (entsprechend  0,095 

Magnesia), 
phosphorsauren  Erden,  Eisenoxyd  und  Thon- 
erde   mit  einem  Gehalte   an   reiner  Phos- 
phorsäure von  1,722  Theilen. 

22,6  Theilen  in  Summa. 

100,000  Theile  der  Canalflüssigkeit  enthielten  ferner: 
aufgelöste  anorganische  Stoffe   52,2  Theile  (durch  Glühverlust 

ermittelt), 
aufgelöste  organische  Stoffe       16,1      „ 


0,2 


4,7 


f> 


9) 


in  Summa  68,3  Theile  Trockensubstanz. 


Die  anorganischen  Stoffe  bstanden  darin: 
aus    1,80  Theilen  Kieselerde, 


11,09 
1,41 
4,44 
8,77 
2,37 
6,97 
4,75 
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Kalkerde, 

Magnesia, 

Kali, 

Natron, 

Schwefelsäure, 

Chlor, 

Eisenoxyd,  Thonerde  und  phosphorsauren 
Verbindungen,  mit  einem  Gehalte  an  rei- 
ner Phosphorsäure  von  0,262  Theilen, 

Kohlensäure,  durch  den  Verlust  berechnet, 


52,2  Theilen  in  Summa. 
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4,44  TheileKali, 


8,77 
2,37 
6,97 
9,45 


» 


>» 


V 


9> 


9,57 


99 


Natron, 

Schwefelsäure, 

Chlor, 

Eisenoxyd,  Thonerde  und  phosphorsaure  Ver- 
bindungen, mit  einem  Gehalte  an  reiner 
Phosphorsäure  von  1,984  Theilen, 

Kohlensäure,  davon  7,30  Theile  in  den  gelösten 
und  2,27  Theilen  in  den  ungelösten  Stoflfen. 


71,50  Theile  in  Summa. 

Die  vorbeschriebene  Canalflüssigkeit  entsteht  und  setzt 
sich  zusammen  aus  den  Dejectionen  von  ca.  80,000  Menschen 
und  grösseren  Thieren  und  aus  den  in  die  Canäle  gelangen- 
den Wirthschaftsabfällen  von  nahezu  4000  Häusern.  Diese 
Substanzen  werden  verdünnt  durch  das  Wasser  der  städtischen 
Leitung  (ca.  300,000  Kubikfuss  täglich),  durch  das  Spülwas- 
ser aus  den  Flussläufen  und  durch  eine  Portion  Tagewasser. 
Es  wird  angenommen,  dass  das  ganze  Quantum  der  durch 
die  Pumpstation  geförderten  Kanalflüssigkeit  mindestens 
400,000  Kubikfuss  oder  12,366000  Kilog.  pro  Tag  beträgt. 
In  dieser  Quantität  sind  nach  der  vorangeführten  chemischen 
Analyse  enthalten: 

6,800  Kilog.  trockne  organische  Stoffe, 
8,840       „  „        anorganische  „ 

15,640  Kilog.  in  Summa,  das  sind  etwa  10  Fuhren. 
Die  werthvoUen  Dungstoffe  darin  sind: 
800  Kilog.   Stickstoff,    der    Düngerfabrikant    schätzt    ein 
solches  Quantum  1360  Mark  Werth. 

245  Kilog.  Phosphorsäure  im  Werthe  von  147  Mark. 
550       „      Kali  im  Werthe  von  83  Mark. 
1610       „      Kalkerde  etc. 

Diese  bedeutenden  Düngemengen  werden  nun  täglich  auf 
eine  zur  Zeit  500  Morgen  grosse,  eine  halbe  Meile  von  Dan- 
zig  ab  belegene  Bodenfläche  geleitet,  theils  um  hier  sogleich 
landwirthschaftlich  verwerthet  zu  werden,  theils  um  den  un- 
fruchtbaren   Sandboden    in    einen    Culturboden   umzuwandeln. 
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rührte.    Das  Wasser  hatte  einen  Härtegrad  von  7,6®,  besass  mit- 
hin etwa  7,6  Theile  Kalkerde  und  Magnesia  in  100,000  Theilen. 

In  100,000  Theilen  des  Wassers  .waren  am  5.  Juli 
1,07  Theile  Ammoniak  enthalten,  am  18.  Juli  1,19  Theile 
Ammoniak.  Salpetersäure  oder  salpetrige  Säure  waren  in  dem 
frisch  geschöpftem  Wasser  nicht  enthalten;  ich  habe  dasselbe 
in  den  letzten  drei  Jahren  mehrere  Male  darauf  untersucht; 
zweimal  trat  jedoch  Salpetersäurebildung  nach  wenige  Tage 
dauerndem  Stehenlassen  des  bezüglichen  Wassers  ein;  in 
demselben  Maasse  nahm  das  darin  befindliche  Ammoniak  ab 
und  war  12  Tage  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Salpeter- 
säure völlig  verschwunden. 

An  organischen  Substanzen  wurden  in  100,000  Theilen 
des  filtrirten  Abflusswassers  nach  der  Methode  der  Berechnung 
durch  den  Gewichtsverlust  nach  dem  Verglühen  einmal  8,6, 
ein  ander  Mal  8,4  Theile  ermittelt;  nach  der  Kubelschen  Me- 
thode mittelst  übermangansauren  Ealititres  erhielt  ich  bedeutend 
mehr.  Ich  halte  jedoch  die  erstere  Methode,  namentlich  wenn 
sie  mit  der  nothwendigen  peinlichen  Sorgfalt  ausgeführt  und 
durch  einen  ControUversuch  bestätigt  wird,  für  die  zuver- 
lässigere. Die  vorhandenen  organischen  Stoffe  waren  frei  von 
Stickstoff. 

An  organischen  Substanzen  waren  in  100,000  Theilen 
37,1  Theile  enthalten,  darunter  4,f4  Theile  Chlor  und  1,75 
Theile  Schwefelsäure.  Von  Phosphorsäure  waren  im  Ver- 
dampfungsrückstande durch  molybdänsaures  Ammoniak  nur 
Spuren  nachzuweisen. 

An  ungelösten  Bestandtheilen  enthielt  das  abgerieselte 
Wasser  relativ  viel,  sie  setzen  sich  als  ein  feiner  braunrother 
Schlamm  in  den  Canälen  ab.  Dieser  Schlamm,  bei  100  ®C. 
getrocknet,  enthielt 

in   100  Theilen  =  59,1  Theile  organische  Substanz, 

23.3  „       Eisenoxyd, 

15.4  „       Kieselerde  und  feinen  Sand, 
0,9  „       kohlensaure  Zalkerde, 

1,3      „      Thonerde. 
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sein,  wenn  im  aufgerieselten  Wasser  2  pro  mille  organische 
•Substanzen  enthalten  waren  und  in  dem  abgerieselten  1  pro  mille 
wiedergefunden  wurde,  um  zu  behaupten,  es  wäre  nur  1  pro 
mille  zurückgehalten  worden  und  1  pro  mille  dem  Boden 
verloren  gegangen;  es  müsste  nothwendigerweise  die  letztere 
Zahl  noch  corrigirt  werden  durch  den  Multiplicator  der 
grösseren  Concentration ,  welche  das  Wasser  während  der 
Rieselung  erfahren. 

Ein  zweiter  Factor,  welcher  bei  diesen  Vergleichungen 
wesentlich  in  Betracht  kommt  und  welcher  gerade  bei  den 
hier  in  Danzig  bestehenden  Rieselanlagen  bedeutend  in's  Ge- 
wicht fallt,  besteht  darin,  dass  das  durchrieselnde  Wasser  oft 
gewisse  Bodenbestandtheile  auflöst  und  mit*  sich  fortfuhrt. 
Diese  Bodenbestandtheile  werden  dann  leicht  den  nicht  von 
den  Eieselfeldern  zurückgehaltenen  zuaddirt  und  geben  Ver- 
anlassung zu  unrichtigen  Schlüssen.  fTachstehend  die  prac- 
tische  Thatsache: 

Trotzdem  der  hier  berieselte  Boden  nur  reiner  Dünen- 
sand zu  sein  scheint,  enthält  derselbe  doch  einen  Stofif,  wel- 
cher leicht  aus  demselben  ausgelaugt .  werden  kann,  es  ist 
dies  ein  humushaltiger  eisenschüssiger  Sand,  welcher  durch 
die  Ammoniak  und  andere  Salze  haltende  Canalflüssigkeit 
angegriffen  und  zum  Theil  gelöst  mit  dem  abrieselnden  Wai^- 
ser  fortgeführt  wird.  Schon  das  blosse  Aussehen  des  letzte- 
ren belehrt  den  Beobachter,  dass  hier  ein  färbender  Stoff 
aufgelöst  wurde,  welcher  sich  nach  näherer  Erforschung  als 
Humussäure  ausweist. 

Die  wichtige  Rolle,  welche  dieser  Sand,  der  hier  zu 
Lande  „Fuchssand"  genannt  wird,  bei  den  Danziger  Riesel- 
anlagen spielt,  und  die  noch  grössere  Wichtigkeit,  welche 
ihm  beigelegt  wird  (es  ist  Thatsache,  dass  die  ^blosse  äussere 
Beschaffenheit  des  in  die  Festungsgräben  von  Weichselmünde 
abfliessenden  Rieselwassers  Behörden  zu  den  bedenklichsten 
Maassnahmen  und  Zeitungsschreibern  zu  den  vagesten  Ge- 
rüchten Veranlassung  gab,  welche  der  Sache  der  Canalisation 
viel  geschadet   haben  und    noch    schaden)    veranlasst    mich; 
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Ii,  Beitrag  iiu  PrBtuDg  der  Bat 

petersäure  enthalt,  bei  längerer  Beriibrang  mit 
letztere  jedoch  erzeugt  unter  Verschwinden  de 
es  ist  dies  ein  Bild  und  ein  Beweis  für  die 
lockeren  Boden. 

Diese  Art  der  Entfernung  und  Verwerthu 
Stoffe  ist  sicher  überall  ausführbar,  wird  aber 
ligkeit  wegen  —  hinsichtlich  der  Anlage  und 
wohl  eine  nothwendige  Einrichtung  der  grosse 
den  und  bleiben. 


Beitrag  zur  Prfifang:  der  Bntt< 

Von  C,  Bernbeck  in  Oennanheiin. 

Beifolgende  Erscheinung  hatte  ich  schon  z 
ten  Uale  bei  der  Untersuchung  einer  der  Ver 
dächtigen  Butter  Gelegenheit  zu  beobachten: 

Die  fragliche  Butter,  in  der  gewöhnlich 
ä  */,  oder  1  Pfund,  hatte  äusserlich  ein  frisi 
Geruch  und  Greaclimack  waren  jedoch  höchst 
zeigte  dieselbe  beim  Durchschneiden  einen  acb 
inneren  Kern  und  eine  ca.  1  Centim.  dicke ,  an 
gezirkelte  weisse  Rinde,  so  dass  das  Ganze 
hatte,  als  sei  der  innere  Kern  durch  diese  ans 
betrügerischer  "Weise  umhüllt  worden! 

Die  nähere  chemische  und  physikalische  '. 
als  Resultat:  ein  vollständiges  gleiches  Verhall 
ren,  weissen  Schicht  mit  der  inneren  gelben 
zeigten  freie  Fettsäuren,  waren  im  höchsten 
ohne  jedoch  irgendwie  Verdachtsmomente  zazi 
man  es  hier  mit  einer  künstlichen  oder  sons 
Waare  zu  thun  habe! 

Ihre  Bancidität  war  der  einzige  Grund  d« 
keit  und  nehme  ich  als  Erklärung  jener  Schicht 
Bleichen  gelber  Fettstoffe  in  Gegenwart  von  1 
ren,  Wasser,  Luft  nnd  Licht  an! 
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n  des  CUocal- CMorofonns  gegen  laicht  u.  Luft. 

lochmals  zu  destilliren  und  aich  nicht  mit 
iuren  Chloral  -  Chloroform  einzulassen,  weil 
selbet  ea^t,  bis  dato  kein  Reagens  kannte, 
ere  Unterscheidung  zwischen  gewöhnlichen: 

„„ oform  gestattete.     Nachdem  sich  Schacht  n 

diesem  Sommer  mit  dem  Verhalten  des  Chloral  -  Chlore 
gegen  Licht  bei  Luftzutritt  beschäftigt  hat,  macht  er 
theilungen  über  seine  neuesten  Untersuchungen.  Von  & 
&  Cp.  in  Ladwigshafen  erhielt  derselbe  vor  längerer 
Chloral' Chloroform  und  auch  Chloralhydrat  in  schönen 
stallen. 

Dieses  Saame'eohe  Chloroform  hatte  bei  17"  C.  ein 
Gew.  von  1,4924  und  verhielt  sich  gegen  Siibemitrat 
ganz  indifferent.  Dasselbe  wurde  ca.  7  Wochen  lang 
Natrium  behandelt  und  dann  über  Natrium  aus  dem  Wi 
bade  destUlirt  Das  spec.  Gew.  war  bei  —  2,5 '^  C.  | 
1,5350,  der  Siedepunkt  bei  757""  Barometerstand  6 
Gegen  Jodkaliamlösung  und  Silbernitrat  verhielt  sich  dat 
indifferent,  nicht  ganz  gegen  Kaliumbichromatlösung. 
Alkohol,  welcher  diesem  Präparat  zugesetzt  war,  ist  atsc 
schwer  zu  entfernen. 

Das  aus  dem  Saame'schen  Chloralhydrat  dargef 
Chloroform  stand  seit  dem  16.  Juni  d.  J.  mit  Chlorcalciu 
einem  mit  Glasstöpsel  versehenen  und  mit  weissem  1; 
umwickelten  weissen  Glaee  anf  dem  Arbeitstische  des 
laseers.  Schon  nach  11  Tagen  roch  dasselbe  stark  nach 
gengas  und  gab  mit  Silbersalpeter  eine  starke  Eeaction. 
Chlorcalcium  abfiltrirt  und  mit  Natrium  behandelt  wurc 
nach  mehr  wöchentlichem  Stehen  über  Natrium  abdestillirt, 
selbe  hatte  bei  0"  0.  ein  spec.  Gew.  von  1,5320,  bei  2"  ( 
spec.  Gew.  von  1,5270.  Der  Siedepunkt  war  bei  7! 
Barometerstand  62,5"  C.  Gegen  Jodkalium-,  Silbern 
und  Kaliumbichromatlösung  verhielt  es  sich  vollständig 
ferent. 

Dieses  absolut  reine  Chloroform  hatte  sich  also 
Scherings  Ansicht,  da  es  keine  gechlorten  Äcetole  enl 
nicht  unter  Bildung  von  Phosgengaa  zersetzen  können. 
Versuch  fiel  jedoch  negativ  aus.  Kurze  Zeit  vor  der  AI 
nach  Bern  noch  anf  seine  Keinhcit  geprüft,  wurde  dort 
theilweis  gefüllte  Flasche  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  v 
sich  nach  sehr  kurzer  Zeit  zersetzt  hatte  und  der  G' 
nach  Phosgengas  unverkennbar  wahrgenommen  wurde. 
geht  hieraus  hervor,  dass  gerade  das  reine  Chloral  -  Chi on 
ein  gegen  das  Liebt  höchst  empfindlicher  Arzneikörper  ist 
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anhängenden  Schwefel geruch.  Diese  frei  geword 
wird  rectificirt  und  durch  fractionirte  Destillation  i 
Znetand  erhalten,  welche  man  in  einer  kalten  UtBi 
atalliairen  läast.  Die  durch  wiederholte  Kryst 
gereinigte  Säure  echmilzt  bei  +  8  "161  einer  vi( 
Temperatur  als  bis  jetzt  angegeben  wurde,  {Ripet 
macie.     Tome  lU.     Avnl  1875.    p.  235.). 


EssigsSareashydrld. 

Anlässlich  von  Tersuchen,  welche  Berthe) o 

um  die  Wärmemenge  zu  messen,  welche  beim 
von  Essigsäureanhydrid  in  die  wasserhaltige  Säure 
fand  derselbe,  dass  Essigsäureanhydrid  als  solcbi 
Wasser  löst  und  mehrere  Stunden  darüber  hingeh« 
chemische  Bindung  des  Wassers,  als  Bildung  " 
säure  stattgefunden  hat.  Schneller,  schon  nach  w 
nuten  ist  die  Hydratbildung  vollendet,  wenn  Alk 
gen  sind.  (Jotirn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Serie.  3 
pag.  5.).  ^^____  ^ 

Schwefelwelnsäare  und  Ihre  Sal?;e, 

Wenn  Schwefelsäure  und  Alkohol  ohne  w( 
sichtsmassregeln  gemischt  werden,  so  steigt  nach 
die  Temperatur  und  es  bildet  sich  sogleich  eine 
Menge  Schwefel  wein  säure.  Hierbei  wird  eine  gew 
tität  Wasser  frei,  wodurch  die  weitere  Reaction 
wird,  selbst  bei  Anwendung  des  Wasserbades 
schreitet.  Es  mag  jedoch  möglich  sein,  ziemlich  rt 
felweinaäure  aus  Alkohol  und  Schwefelsäure  zu  erl 
statt  nach  der  umständlichen  Methode  durch  Zers 
Barytsalzes,  wenn  man  die  Mischung  zwei  oder 
lang  bei  lÜO'^  erhält  und  nicht  mit  zu  grossen  ] 
beitet. 

um  Schwefel  wein  sauren  Kalk  zu  erhalten,  thi 
besten,     gleiche    Volumina     eoncentrirte   Schwefel 


ach: 

lüsf 

ten  Volumen  concentrirter  Schwefels 

fert  hierbei  den  zwar  gasförmigen,  a 

centrirter  Schwefelsäure  völlig  al 
■während  der  Weingeist  hierbei  daa 
sigkeiten  unlösliche  Äethylen  giebt, 
leiten  und  in  dieser  neuen  Form  nä 
gelingt  auf  diesem  Wege  schon  eine 
Procent  Weingeist  zu  entdecken. 

Viel  umständlicher  ist  der  Na( 
ÄethylaSkohol ,  wenn  auch  die  von  1 
bene  Methode  sicher  zum  Ziele  flj 
zunächst  eine  Umwandlung  beider  A 
Aethylanilin ,  was  durch  consecntiv 
mit  Jod,  Phosphor  und  Anilin  erreicl 
alkalischer  Lösung  mit  einem  pas 
behandelt,  z.  B,  mit  Zinncblorid,  liefe 
Weingeist  eine  röthlicha  Farbe  ertl 
Äethylalkohol  der  Prüfung  unterwo: 
dagegen  mit  mehr  oder  weniger  Ho 
die  Färbung  eine  im  gleichen  Verhäl 
violette.  Dieser  Zusatz  von  Holzgi 
schiebt  in  Prankreich,  um  Weingeist 
Genuss  untauglich  zu  machen.  Sole 
keiner  Besteuerung  und  ist  nur  i 
bestimmt.  Man  scheint  aber  neuer 
gefunden  zu  haben,  um  solchen  üb 
wieder  geniesebar  zu  machen  und 
umgehen,  wesshalb  obige  Prüfung  j 
(Joum.  de  Fkarm.  et  de  Cktmie.  i.  i 


Elnwlrkniig  Ton  Flaorsilictnm 

Indem   L.  Klippert  Fluorsilic 
nach  der  Gleichung 

3SiFl*  -1-  4e*H=0Ha  =  2Na»: 
auf    einander   einwirken  lieas,    gelangte    er  zu  emer    neuen 


AlkoholbUduDg  in  Früahteu. 

zgeiet  wirkend  Ghlormetbyl,  welches  mit  4 
1   und  HCl    liefert.      Die    regecerirte  1 

Cl,  das  schliesslich,  mit  Methylanilin 
ilin  entstehen  lässt.  Schon  Berthelot  i 
len  auf  300»  mit  CH»  OH  in  der  Thi 
iren  lässt.  Weith  fand,  dass  bei  einem 
i  von  Holzgeist  die  Umwandlung  des  Si 

Chlorür  eine  volletäadige  ist,  2  g.  NB 
I  CC.  CHS  QH  zehn  Stunden  lang  im  zi 
«  auf  280  —  285"  erhitzt.  Der  erkaltet 
Toliig  flüssig  und  bestand  aus  2  Schic 
obere  beim  Oeffnen  der  Röhre  sich  ver 
.ther  constatirt  wurde,  dessen  Bildung 
lurch  DisBOoiation  des  Salmiaks  entsteht 
olgenden  Formeln  erklärt: 
H»  OH  +  HCl  -  H»  0  +  CH»  Cl 

H»  Cl  +  en»  OH  —  HCl  +  (GH»)>  e. 

9  flüchtigen  Basen  zu  gewiunen,  wurde  d 
Röhreninhaltes  mit  Barytwasser  destil 
htige  Basis  wurde  Trimethylamin  erhal 
em  Rückstand  nach  Entfernung  des  Bai 
PJatinchlorid  das  Platindoppelsalz  des 
amchlorürs  erhalten  wurde.  Bei  einen 
n  Versuche  wurde  das  Resultat  erhalten, 
I  in  salzaanres  Trimethylamin,  der  Best 
oniumchlorür  verwandelt  war.  Auffal 
rhält  sich  unter  gleichen  Bedingungen  i 
1er  Salmiak  war  unverändert  geblieben, 
isung  hinterliess  heim  Verdunsten  nur  e 
liesslichen  Salzes,  in  dem  sich  allerdings 
on  die  Gegenwart  von  Aethylamin  darl 
•äsch.  ehem.  Ges.  VUI,  i58.). 


AlkoholMldnng  fn  Frachten. 

ichartier  und  F.  Bellamy,  die  frul 
obachteten,  dass  bei  Luftabechluss  ai 
3gsam  GO*  entwickeln  und  sodann  All 
e  dass  man  in  denselben  die  geringste  i 
Fermentes  entdecken  konnte,  haben  dii 
auf  Fruchte  aller  Art,  Aepfel,  Kartoffel 
ausgedehnt.     Die  GO*  Entwicklung  dauer 
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e  Freunde  der 
Directorium  d 
a  der  am  19. 
lentlichen  Direi 
ler  Generalver 
^lieder  des  Dei 
lenifen.  J  e  d 
it  berechtig 
Preise,  welche  i 
nde  30  Mitglie 
elegirte  darf  b 
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jien  braven  and  tüchtigen  Lah 
ilen  oder  der  Rheinprovinz" 
irleihen. 

langen  nebet  Gebartsattest  aad 

lebrprincipala  sind  an  den  Unter 

eburg.  Dr.  &. 

d.  Z.  Director  < 


u.    Amtliche  Verordnungen 

Dentsches  Beid 

8.- Weimar -Elsenach.  Minis 
niacbung,  betr.  die  wieeensobaft 
der  Apothekerlebrlinge. 

In  üebereinetimmuDg  mit  den  Vorai 
1  der  durch.  Beschluss  des  BnndeHrath 
macbnng  vom  2.  dieses  Monats,  die  Pi 
betreffend  wird  hierdnrch  verordnet: 

Vom  1.  October  dieses  Jahres  ab  i 
erforderlichen  wiBsenschaftlichen  Vorbild 
lehrlinge  binfort  zn  fahren  durch  das 
PrätiingB  -  Commission  für  einjährig  Fre 
Militär -Ersatz -Instruction  vom  26.  März 
als  berechtigt  anerkannten  Schule,  auf 
obligatorischer  Lebrgegenstand  ist,  ausg 
liehe  BefähigUDgszeugnias  für  den  einjät 
tärdienst.  Wer  dieses  Zeugniss  von  ei 
rechtigt  anerkannten  Schule  erhalten  hat, 
Grund  der  bei  einer  der  erstgedachten  ', 
tein  abgelegten  besonderen  Prüfung  nac 
diesem  Gegenstande  die  Kenntnisse  eii 
reicher  die  Secunda  der  Anstalt  ein  Jahi 
zeucht  hat 

Die  letztgedachte  Vorschrift  gilt  a 
reicher  von  der  zuständigen  Prüfungs- 
'ährig  freiwillige  das  erwähnte  Befähig] 
.at,  jedoch  im  Latein  nicht  geprUft  word< 


trossherzoglichen  Amtsphjai 
istellung  des  nach  §  129  an 
Fähigkeitszeugnisses  als 
icht  der  von  dem  betreff 
len  Schul-  bez.  Prüfangazen 
Bchaffen,  dasB  derselbe  die 
ahnng  vorgeschriebene  wissi 

im   obengedachten  Zeitpunk 

des  unterzeichneten  Staats -Jttiiiiatenums  über  die 
Ib'che    Vorbildung     der    Apothekerlehrlinge     vom 
72  und  vom  11.  Dcbr.  1873  ausser  Kraft, 
ar,  den  17.  März  1875. 
tsherzoglich   Sachsiscfaea  Staats -Ministerimn, 
Departement  des  Äenssern  nnd  Innern. 

den  Bepartements  -  Chef :  Dr.  Schomburg. 


}- Lothringen.  Erlass,  betr.  die  Errich- 
iT  od.  Verlegung  bestehender  Apotheken. 
ranlasBung  einer  Eingabe  der  Vorsteher  der  Apo- 
eine  der  drei  Bezirke  des  Landes  ersuche  ich  Sie, 

auf  Tit.  IV  des  Cresetzes  vom  21.  G-erminal  des 
und  auf  das  Gesetz  betreffend  die  Einführung  des 
iewerbeordnung  vom  15.  Juli  1872,  ergebenst,  An- 

ztt  treffen,  dass  Errichtungen  neuer  Apotheken 
'ung  bereits  bestehender  sofort  zu  Ihrer  Eenntniss 
und  dass,  sowie  die  Berechtigung  des  Untemeh- 
hnen  festgestellt  ist  (§  1  des  G-esetzes  vom  15.  Juli 
i  UnterBuchung  der  neu  errichteten  oder  verlegten 
1  Bezug  auf  Zweckmässigkeit  und  Vorschriftsmäsaig- 
nrichtungen  durch  eine  den  beatehenden  Voraohrif- 

von  Ihnen  ernannte  Gommission  stattfindet. 
bürg,  den  li.  Mai  1875. 

-Präsident  von  Elsass  -  Lothringen,     v.  Jföller. 
Herren  Bezirkspräsidenten  in  Elsase-Lothringen. 

HbUb,  Bnchdrackerd  du  WalgsnbiUBea. 


^ 


